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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel.

In der Milchstraße befindet sich Lordadmiral Monkey vom galaktischen Geheimdienst der United Stars Organization (USO) auf der Spur des tefrodischen Machtpolitikers Vetris-Molaud. Ein Hinweis führt ihn über die Paramags zu einer tefrodischen Geheimwelt und zu einer Figur aus ferner Vergangenheit: FAKTOR IV ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Gucky – Der Ilt bleibt sich treu.

Monkey – Der Lordadmiral der USO fordert Ergebnisse.

Vazquarion – Der Laosoor gibt alles.

Lan Meota – Der Schmerzensteleporter geht über sich selbst hinaus.


Fragmente

 

Graue Nebel. Zeitengischt. Ein ewiges Warten – doch kein Erwachen. Empfindungen entstehen, verdichten sich zu einem Gefühl und verwehen in waberndem Grau, endlos und leer, ein Ozean aus Nichts. Manchmal ist es, als wäre das Denken nur eine Nanosekunde entfernt, als müsste es gleich zu einem Verstehen kommen.

Blitze des Begreifens zucken im Dämmer auf und erlöschen. Ihr Schlaglicht zeigt das Außen, Wege, die unmöglich sind; Gesichter – Persönlichkeiten, mit Wünschen und Zielen, die ihre Finger nach dem Dunst ausstrecken, der wie ein Schleier alles zudeckt.

Dann sind die Bilder fort, Silberdunst senkt sich, und es bleibt ein Traum von Grün.

 

1.

Gucky

10. Juli 1517 NGZ

 

Blöde Zeno-Kortin-Statue. Blöder HÜ-Schirm. Blödes Schiff.

Blöd, blöd, blöd!

Seit geschlagenen zwanzig Minuten versuchte Gucky mit seiner Parafähigkeit, der Visiotelepathie, durch die Wandung in den Hochsicherheitstrakt zu dringen und weiter durch den HÜ-Schirm zu der Statue, die an Bord der tefrodischen LAHMU der wichtigste Passagier zu sein schien. Gucky wollte testen, ob das Bildnis Gedanken hatte, die er in Form von visuellen Eindrücken wahrnehmen könnte. Doch die einzigen, unscharfen Schnappschüsse, die er einfing, waren die eines Wissenschaftlers, der durch den mehrfach gesicherten Raum tigerte. Hin und her. Her und hin. Immer auf einer schnurgeraden Linie.

Es war zum Verrücktwerden!

Seitdem es ihnen gelungen war, von einem Beiboot aus an Bord zu springen, bevor das kleinere Schiff beim Einschleusen in die LAHMU genauestens durchleuchtet worden war, versuchten sie, mehr herauszufinden. Durch Lan Meotas überhebliches Verhalten bei der Bergung der Zeno-Kortin-Statue wussten sie, was die Tefroder planten: die Erweckung eines Meisters der Insel. Allerdings blieben bei aller Klarheit der Aussage eine Menge Fragezeichen.

Gucky, Monkey und Vazquarion steckten fest – in doppelter Hinsicht. Sowohl an Bord der LAHMU als auch in ihren Ermittlungen.

Gucky fühlte sich, als hätte Perry ihn wieder auf den Haluterfrischling Avan Tacrol angesetzt, um dessen penetrant schnellen Gedankenbilder einzufangen.

Tacrol war ein Haluter und die hatten eine fünf Millionen Mal präzisere Zeitwahrnehmung als ein Terraner. Während Gucky Icho Tolot seit zweieinhalb Jahrtausenden kannte, und Zeit genug gehabt hatte, sich auf seine beiden Gehirne – das Planhirn und das Ordinärhirn – einzustellen, hatte der Versuch, es bei Avan Tacrol zu tun, ihn in den Wahnsinn getrieben, zumal mit seiner neuen Telepathiebegabung, die nur Bilder wahrnahm.

Auch in diesem Augenblick stand er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Sein Kopf brummte wie ein Bienenstock, dass Gucky meinte, die Tellerohren und die Schnauze müssten vibrieren. Sein einzelner Nagezahn schmerzte wie von einem Bohrer traktiert, und seine Augenlider zuckten.

»Und?«, fragte Lordadmiral Monkey mit monotoner Stimme. »Ergebnisse?«

Am liebsten wäre Gucky ihm an die Gurgel gesprungen. Druck brauchte er so wenig wie Fellläuse. Wenigstens hielt sein anderer Begleiter respektvoll Ruhe. Der Laosoor Vazquarion beschränkte sich darauf, auf allen vieren aus ihrem Versteck heraus in den Gang zu spähen und die Umgebung zu sichern. Auch wenn sie über die Dispersions-SERUNS die Möglichkeit hatten, sich per Deflektor unsichtbar zu machen, blieb die Gefahr einer Anmessung. Deshalb hatten sie sich in einen Bereich mit erhöhter Streustrahlung in der Nähe eines Maschinenraums zurückgezogen.

»Ergebnisse! Pfft! Ich komme nicht durch. Dieser verdammte HÜ-Schirm ... Ich wollte, er wäre etwas löchriger!« Gucky berührte den Sensor am Kragen, damit der Falthelm zusammenklappte, und rieb sich die Schläfen. Kleine Atemwölkchen stiegen in die Luft.

In diesem Bereich des Schiffs konnte sich Gucky erlauben, den SERUN zu öffnen. Es gab keine Sensoren, der Lagerraum für Ersatzteile war bis auf einige kleinere, in Kunststoff gehüllte Aggregate leer. Zudem verirrte sich wegen der niedrigeren Schwerkraft sowie der Temperatur um zwei Grad kaum jemand in diese Sektion.

Zu ihrem Glück hatte man die Statue Zeno Kortins ins Zentrum einer Lagersektion gepackt, die im Außenbezirk weitgehend menschenleer und ohne nennenswerte Sicherheitsvorkehrungen war. In dem riesigen Schiffskomplex gab es ausreichende Möglichkeiten, sich vor anderen zu verbergen. Die LAHMU war ein zweitausend Meter durchmessendes Monstrum von einem Schiff, und im Moment hatte Gucky den Eindruck, jeder Einzelne dieser zweitausend Meter hätte sich gegen ihn verschworen.

»Sind Tefroder im Trakt? Können wir hineinspringen?« Wie üblich kam Monkey zum Punkt. Mit Nebensächlichkeiten wie Kopfschmerzen oder Guckys sonstigen Befindlichkeiten hielt sich der Lordadmiral der USO nicht auf.

»Da ist ein Tefroder, aber ich bekomme ihn mental kaum zu fassen. Es ist wie auf den WABEN mit diesem PEW-Metall ... Als hätte ich Tinnitus. Etwas stört mich. Fast würde ich meinen, die verdammten Tefroder hätten PIEPER im Einsatz, die Paragaben von armen Mutanten wie mir stören sollen. Aber das ist es nicht. Da ist ... etwas.«

Vazquarion zuckte mit den Ohrenhänden, die dicht an seinem Kopf anlagen. »Etwas? Geht es konkreter?«

Gucky seufzte. Einmal mehr wünschte er sich seine alten Gaben zurück, die Teleportation, das Gedankenlesen und eine starke Telekinese. Früher war er ohne einen Laosoor als Taxi über Strecken gesprungen, die andere nie bereist hatten. Nun durfte er sich freuen und eine Parade abhalten, wenn es dem feliden schwarzen Fellknäuel mit den furchterregenden Fangzähnen gelang, die Zweihundert-Meter-Marke zu knacken.

»Nein, geht es nicht. Aber ich weiß, dass da auf jeden Fall ein Tefroder im Raum ist. Ein Wissenschaftler. Er scheint über ein Problem nachzudenken, denn er geht immer auf und ab, auf und ab ... wie eine Aufziehpuppe ...«

Monkeys SAC-Implantate klickten, als sich sein Blick auf den pantherartigen Laosoor fokussierte.

Gucky schauderte. Er mochte diese toten Kunstaugen nicht, die Monkey lebloser erschienen ließen als eine Maschine. Ob der Lordadmiral die Geräusche der Implantate mit Absicht verursachte? Vielleicht war es für den breitschultrigen Oxtorner mit dem mächtigen Brustkorb so etwas wie ein Räuspern. In der Stille erregte der kleine Laut enorme Aufmerksamkeit.

»Kannst du den HÜ-Schirm desaktivieren?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin Halbraum-Physiker, kein Spezialist für Schirmtechnik, aber der Wissenschaftler da drin wird es können.« Vazquarion richtete den Blick der gelben Raubtieraugen auf Gucky.

Gucky mochte diesen Blick fast noch weniger als den des Lordadmirals. Auch wenn er den Laosoor inzwischen als Freund und Verbündeten schätzte, weckte er doch Urängste in ihm, mit der Gestalt eines terranischen Panthers und den Fangzähnen, die lang wie Guckys Schädel waren. Neben dem Laosoor fühlte er sich ohne seine alten Mutantenfähigkeiten wie eine Mohrrübe in einer Schale – zum Essen abgreifbar.

»Ihr meint, ich soll's aus seinen Gedankenbildern lesen?«, fragte Gucky nach.

Obwohl um sie ein Schallfeld lag, und die SERUNS sicher rechtzeitig Alarm schlugen, falls sich jemand näherte, schaute Gucky sich unbehaglich um.

Das Lager war nach wie vor verlassen und so leer wie die Oberfläche eines unbewohnten Mondes, und das, obwohl es nur dreißig Meter Luftlinie vom Hochsicherheitstrakt entfernt lag. Überhaupt galt der Hochsicherheitstrakt, in den Lan Meota und seine Junta die Statue Zeno Kortins gebracht hatten, eher der Sicherheit der Besatzung als dem Schutz vor Feinden. Vermutlich rechnete niemand an Bord mit einem Angriff von innen.

Gucky hatte seit ihrem waghalsigen Sprung auf die LAHMU in die Köpfe einiger Tefroder an Bord geschaut. Die Besatzung hatte Angst vor dem, was sie da durch das All eskortierte.

»Kannst du das?«, fragte Monkey.

»Kommt auf den Versuch an. Falls nicht, wirst du sicher sehr überzeugend sein.« Gucky deutete auf den Gürtel Monkeys, an dem ein Strahler haftete.

»Ich möchte keinen Großalarm auslösen. Wir müssten rein, den Schirm desaktivieren, ich nehme die Statue mit, und dann teleportieren wir in den Weltraum.«

»Großartig.« Gucky graute bei der Vorstellung, vielleicht tagelang im All ausharren zu müssen, bis ihre Verbündeten sie einsammelten – sofern die Tefroder nicht schneller waren. Sicher, eine Suche nach ein paar einzelnen Astronauten im Weltraum, die nicht gefunden werden wollten, war wie die berühmte Suche der Nadel im Heuhaufen.

Trotzdem konnte es sein, dass die Tefroder erfolgreicher sein würden als die USO. Das Hauptproblem bestand darin, dass Guckys Team den Kontakt zur YART FULGEN verloren hatte. Zwar konnte Monkey eine Mikro-Hyperfunk-Boje mit Geheimsignal absetzen und aktivieren, deren Reichweite mehrere Lichttage betrug, doch bis die YART FULGEN das verschlüsselte Signal tatsächlich auffing, konnten schlimmstenfalls Wochen vergehen.

Ganz davon abgesehen, dass Gucky und Vazquarion zwei Sprünge machen mussten: einen aus dem Hochsicherheitstrakt raus, den anderen nach einem Parcours über dreihundert Meter in den Dispersions-SERUNS direkt in den Weltraum – und das alles mitsamt der Statue. Die Teleportationen waren natürlich erst sinnvoll, wenn die LAHMU im Normalraum abbremste und einen Planeten anflog. Der Plan war nicht weniger als irrwitzig, aber gerade deshalb übte er einen großen Reiz auf Gucky aus. In seinem langen Leben hatte er schon ganz andere Himmelfahrtskommandos gemeistert.

Fakt war: Sie mussten die Erweckung Zeno Kortins um jeden Preis verhindern. In den Händen der Tefroder war das Bewusstsein des ehemaligen Faktors IV eine Waffe, die sich gegen Terra und die Milchstraße richtete.

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »In Ordnung. Ich probiere, mehr über die Sicherungen im Raum rauszukriegen und über das Reiseziel. Dann kann's losgehen.«

 

 

Lan Meota

 

Lan Meota wollte seine schlicht eingerichtete Kabine gerade verlassen, als das Armbandgerät einen eingehenden Anruf zeigte. Das war überraschend. Kaum jemand kannte seine derzeitige Kommunikationsfrequenz und hatte die Möglichkeit, ihn zu kontaktieren.

Ob es der Maghan war? Vetris-Molaud fieberte den Ereignissen entgegen. Ganz anders als Lan Meota, der zwischen Faszination und Besorgnis schwankte.

Meota hob das Handgelenk und schaute auf die Kennung: Shanu Starcuut. Was wollte die Mutantenlehrerin von ihm? Gab es ein Problem mit den Schülern? Das wäre schlecht. Für die anstehende Aktion brauchten sie jeden einzelnen der ausgewählten Mutanten.

Neugierig geworden nahm er die Verbindung an. »Hier Meota.«

Über seinem Handgelenk tauchte die Mutantenlehrerin in Miniatur auf. Meota hatte eine Einstellung gewählt, die es ihm ermöglichte, die ganze Frau zu sehen, damit er außer ihrem Gesicht auch Gestik und Körperhaltung beobachten konnte.

Shanu Starcuut war eine uralte Frau – wie alt, darüber schwieg sie sich aus. Obwohl Meota sie länger kannte als viele andere, hatte auch er ihr wahres Alter nie erfahren. Tiefe Runzeln zogen sich durch die dunkelbraune Haut, doch die hellblauen Augen blickten wacher als bei manch jungem Tefroder. Das weiße, glatte Haar fiel bis auf die Schultern. Es war dünn wie Seidenfäden, aber erstaunlich dicht.

Um die Lippen Starcuuts spielte ein Lächeln, das Meota nicht darüber hinwegtäuschte, mit welcher Härte und Disziplin diese Frau ihre Schützlinge heranzog. Sie galt als die Beste, eine Antreiberin von unerbittlicher Härte; das Herz der Mutanteneinrichtung »Schule der Gnade von Apashem«, das die Maschinerie wie ein Motor antrieb.

»Meota ... gut, dass eine Verbindung zustande gekommen ist. Ich möchte dich um etwas bitten.«

»Worum geht es?«

»Ich mache mir Sorgen um Assan-Assoul. Er ist ... übermotiviert.«

Lan Meota schmunzelte. Er gewann mehr und mehr den Eindruck, dass nicht nur Assan-Assoul – der Para-Konfigurator und Starschüler der Mutantenschule von Apashem – übermotiviert war. Auch Shanu Starcuut wollte der anstehenden Aufgabe um jeden Preis gerecht werden – so sehr, dass sie sich noch vor der Ankunft auf Connoort seiner Unterstützung versichern musste. »Dass er sich Mühe gibt, spricht für ihn.«

»Das stimmt. Doch ich habe Angst, dass Assan-Assoul übertreibt. Wenn er sich übernimmt und zu Schaden kommt, wird Vetris-Molaud es mir anlasten. Und damit hätte der Maghan recht. Es gelingt mir kaum, Assan-Assoul in seinem Ehrgeiz zu bremsen.«

»Er ist ein junger Mann voller Hormone.«

»Er ist die Zukunft des Neuen Tamaniums! Ein paramentales Genie! Wir müssen ihn um jeden Preis schützen. Auch vor sich selbst.«

Meota spürte einen Anflug von Bitterkeit. Ihm wurde durch Shanu Starcuuts Aussage ein Mal mehr deutlich, was er für sie war: ein Werkzeug, unendlich wertvoll, aber eben doch ein Instrument. Dabei hatte er eine eindringliche Rede in der Mutantenschule auf Tefor gehalten, als er sie vor wenigen Monaten besucht hatte. Darin hatte er versucht zu vermitteln, was das Wichtigste überhaupt war: am Leben zu bleiben. Sich eben nicht zu einem Instrument machen zu lassen, das man ersetzen konnte.

Freiheit, Würde und Ehre hatten dem Leben zu dienen. Nicht umgekehrt.

»Ich denke, wir können Assan-Assoul vertrauen. Das müssen wir. Wenn du ihm einen privaten Aufpasser an die Seite stellst, wird er es dir übel nehmen.«

»Er muss es nicht mitbekommen. Ich bin ja auch da. Aber vier Hände können mehr tragen als zwei.«

Shanu Starcuut musste bewusst sein, dass es Lan Meota unmöglich war, Assan-Assoul im Einsatz zu schützen. Satafar, Trelast-Pevor und Toio Zindher waren die besten Beweise. Trotz ihrer überragenden Fähigkeiten und ihrer Freundschaft zu ihm waren sie tot.

Satafar mochte gestorben sein, weil er sich selbst überschätzt hatte. Eine Gefahr, die durchaus auch Assan-Assoul bedrohte, der glaubte, aufgrund seiner bemerkenswerten Fähigkeiten selbst ohne Zellaktivatorchip unsterblich zu sein. Die Wahrheit war: Es gab nichts, das einen Mutanten im Einsatz wirklich hundertprozentig schützen konnte. Auch keinen anderen Mutanten. Assan-Assoul musste seine eigenen Erfahrungen sammeln, an ihnen zugrunde gehen oder wachsen. Das gehörte dazu, wenn man ein Para-Paladin war.

Vielleicht schloss Shanu Starcuut durch Meotas Schweigen auf die Richtung seiner Gedanken. Sie räusperte sich. »Jeder Einsatz ist gefährlich. Auch dieser. Wirst du Assan-Assoul beistehen? Ihn schützen, wenn du es kannst?«

Es gab nichts, was Assan-Assoul würde schützen können, wenn es hart auf hart kam. Entweder machte er seine Sache gut, oder er versagte. Doch Starcuut war nervös, und ihre Nervosität half niemandem. Nach dem Einsatz auf Halut war es die erste größere Mission ihrer Schüler. Drei von ihnen standen auf dem Prüfstein, waren das erste Mal »draußen«.

»Natürlich. Ich bin für deine Schützlinge da. Als einer der ersten Mutanten des Maghan fühle ich mich ihnen besonders verbunden.«

Shanu Starcuut schloss kurz die Augen, dass die Lider wimpernlos mit den Runzeln und Furchen ihres Gesichts verschmolzen. »Danke. Das bedeutet mir eine Menge.«

Meota nickte ihr zu und beendete die Verbindung. Er dachte an die Statue, wie er es unentwegt tat, seit er sie geborgen hatte. An den Blick aus Grün, der ihn auf seinen Passagen verfolgt hatte und mühelos Materie und Geist zu durchdringen schien. Zeno Kortins Bewusstsein steckte fragmentarisch in diesem Metall. Niemand wusste, was geschah, wenn sie es erweckten, und welche Risiken damit verbunden sein mochten.

Außer einem vielleicht: der Statue selbst. Oder besser: den Statuen. Insgesamt hatten sie fünf unbeschädigte Exemplare bergen müssen, um die Wiedererweckung angehen zu können. Womöglich erreichten die Monumente eine andere Klarheit, wenn sie in ihrer Gesamtheit an einem Ort versammelt waren. Vielleicht genügte aber auch ein Exemplar, um mehr über das Kommende zu erfahren, und sich besser darauf einstellen zu können.

Lan Meota entschied, der Sache auf den Grund zu gehen.

 

 

Gucky

 

Der Wissenschaftler im Hochsicherheitstrakt musste der Oberhäuptling in Sachen Meister-Statuen sein. Ständig dachte er an die überdimensionierten, mattgrauen Zinnfiguren und sprach mit einer jüngeren Kollegin darüber, die Gucky hin und wieder durch die fremde Perspektive sehen konnte. Offensichtlich beschäftigten den Wissenschaftler weder die Sicherheitsvorkehrungen noch die Ankunftszeit oder der Ort, zu dem sie reisten.

»Es ist zu anstrengend«, wisperte Gucky. »Außerdem gibt der Kerl wenig her. Ich versuch's in der Zentrale.«

Die Zentrale war zwar räumlich weiter entfernt, doch in dieser Richtung gab es keinen Tinnitus, der Gucky quälte. Dort war die Bahn frei, und Gucky fand beinahe sofort Zugang zu Anntu Derr, die ihm bereits zuvor beim Espern als mentale Ansprechpartnerin gedient hatte. Er kam immer besser damit zurecht, aus der Vielzahl von Eindrücken aus einem Raum genau den zu entnehmen, den er wollte.

Es war ein einengendes Gefühl, die visuelle Gedankenwelt Derrs zu teilen. Schüchternheit und Verunsicherung begleiteten die junge Tefroderin auf Schritt und Tritt und hielten ihren Geist wie in einem Schneckenhaus gefangen. Dazu kam eine Aufregung, die alle visuellen Eindrücke Anntu Derrs für Gucky leicht zum Verschwimmen brachte. Das Einzige, was Derr ein wenig beruhigte, war das Wissen, dass sie die Statue nur abliefern würden und dann sofort weiterflogen.

Vor den Augen Derrs tauchte Kommandantin Kajane Paxo auf, die energisch nickte. Wann immer Derr ihre Vorgesetzte sah, wirkte sie noch nervöser. Aus ihrer Sicht erschien die Kommandantin manchmal ein oder zwei Handbreit größer, als sie tatsächlich war. Der Umstand war Gucky aufgefallen, als er zum letzten Mal Kontakt mit Derr aufgenommen hatte.

Auf dem Panoramaholo leuchtete das Bild eines türkisfarbenen Planeten, der ganz und gar mit Wasser bedeckt zu sein schien. Gucky konzentrierte sich. Er hatte die Gabe der visuellen Telepathie einem blinden Mutanten geraubt, Severin. Damals hatte er nicht gewusst, dass seine Berührung ihn zum Paradieb machen und Severin den Tod bringen würde.

Severin hatte vor allem sich selbst durch seine Gabe wahrnehmen können – und das durch die zahlreichen Eindrücke derer, die ihn sahen oder sich an ihn erinnerten. Gucky dagegen konnte abstrahieren. Inzwischen gelang es ihm, mit zahlreichen Bildern gleichzeitig zu jonglieren, ohne selbst im Bild zu sein. Doch so einfach wie mit seiner ursprünglichen Fähigkeit war es längst nicht.

Nach einigem Suchen fand Gucky den Planetennamen und das System.

»Die LAHMU wird bald den Planeten Connoort im Zaotastsystem erreichen. So wie Derr darüber denkt, scheint es eine Art Geheimplanet des Neuen Tamaniums zu sein. Sie ist sehr aufgeregt und froh, dass die LAHMU nicht vor Ort bleibt.«

»Dass der Planet geheim ist, wissen wir bereits«, sagte Monkey. »Worauf genau bezieht sich die Aufregung in der Zentrale?«

Gucky schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Wieder wählte er aus dem Potpourri der Bilder und Eindrücke Derrs Fokus, verschmolz mehr und mehr mit der jungen Tefroderin und erlebte die Welt aus ihrer Sicht. Gemurmel sowie das leise Klicken und Sirren von Geräten war im Hintergrund zu hören. Nach und nach blendete Gucky diese Eindrücke aus und griff nach dem Kern von Derrs Anspannung.

Es gab jemanden in der Zentrale, der Anntu Derr noch mehr verunsicherte als Kommandantin Kajane Paxo. Ein Mann. Er imponierte Derr ungemein. Einer der vier Eroberer: Lan Meota. Körperlich verstand Gucky diese Einschätzung kaum. Meota war ein rundlicher Tefroder mit freundlichem Gesicht und deutlichem Bauchansatz. Die schwarzen Haare waren verstrubbelt, als wäre er eben erst aufgestanden. Kräftige weiße Augenbrauen betonten die dunklen Augen. Dass dieser Mann zusammen mit Toio Zindher, Satafar und Trelast-Pevor an der Ermordung Ronald Tekeners beteiligt gewesen sein sollte, konnte man sich kaum vorstellen.

Meota betrat das Kommandodeck, ging auf Kommandantin Paxos Sitz zu und wechselte einige Worte mit ihr. Die Kommandantin machte eine zustimmende Geste und Meota verließ den Raum wieder.

Guckys Schweif im Schutzanzug zuckte. Lan Meota war dafür verantwortlich, dass ihr Zugriff auf die Meister-Statue gescheitert war. Er hatte ihnen das Monument vor der Nase weggeschnappt und sie verhöhnt. Seit sie an Bord der LAHMU waren, hatte Monkey mehrfach erwähnt, dass Gucky eine einmalige Chance vor sich habe.

Wenn es nach Monkey ging, hatte Gucky sich Lan Meota vorzunehmen, um dessen Parafähigkeit zu rauben – und den Mutanten dadurch zu töten, ebenso wie er Severin getötet hatte. Der Lordadmiral wollte die Fähigkeit der Schmerzensteleportation lieber in den eigenen Reihen wissen als unter den Fittichen Vetris-Molauds.

Die SAC-Implantate klickten – Monkey wartete noch immer darauf, dass Gucky seine Haltung im Sinne des Lordadmirals der USO überdachte.

Gucky unterdrückte ein Seufzen. »Derr fürchtete sich vor Meota. Die allgemeine Aufregung dagegen bezieht sich auf das, was sie an Bord haben: auf die Meister-Statue. Paxo ist unruhig. Sie hat Angst und zeigt Unsicherheit. Das hat Anntu Derr nie zuvor gespürt. Für sie war die Kommandantin immer wie ein Fels in der Brandung.«

»Nass?«, fragte Vazquarion verwirrt. Obwohl er ein Terrageborener war, hatte der Laosoor manchmal Schwierigkeiten mit Guckys veralteten Redewendungen.

»Nein, zuverlässig. Ruhig. Emotional unbeweglich ...« In der Zentrale änderte sich etwas. Gucky verstummte und glitt wieder ganz in Anntu Derrs Wahrnehmung. Die junge Tefroderin stand auf und trat auf Paxo zu.

Derr schaute Paxo an, die ihren Blick erwiderte. »Was schleppen wir auf den Planeten wie eine Krankheit?«

Wie viel wusste die Mannschaft über die Statue, die sie an Bord hatte?

»Wann können wir zugreifen?«, fragte Monkey und unterbrach dadurch die Verbindung.

»Bald. In Kürze treten wir in den Normalraum ein.«

»Dann versuch, mehr über die Sicherheitsbestimmungen herauszufinden. Wir brauchen die Statue.«

Dieses Mal seufzte Gucky laut. Also wieder mental ab in den Raum zum tefrodischen Statuen-Oberhäuptling. Wäre der Lordadmiral Perry gewesen, Gucky hätte ihm eine gehörige Standpauke darüber gehalten, dass er seinen Job ja mal ein paar Stunden lang machen könnte, um zu spüren, wie anstrengend das war. Bei Monkey sparte er sich die Energie. Das wäre, wie gegen eine Wand aus Metallplast zu zetern.

Er glitt kraft seiner Parafähigkeit zum Wissenschaftler, der auf der unsichtbaren Linie von A nach B mit dem Rücken zur Statue stehen geblieben war und die Tür anschaute. Sie fuhr zur Seite. Lan Meota trat ein.

Der Schmerzensteleporter streckte die Arme aus, als Geste der Begrüßung, und sagte etwas, das nur in Bruchteilen bei Gucky ankam. Trotz der Behinderung durch das PEW-Metall gelang es Gucky erstmals, hundertprozentig in den Oberhäuptling einzutauchen. Die Neugier trieb ihn an. Das dürfte interessant werden.


2.

Lan Meota

 

Lan Meota betrat den Überwachungsraum, der vor der eigentlichen Kammer mit der durch einen HÜ-Schirm umgebenen Statue lag. Auf mehreren Holos ragte die Statue aus verschiedenen Blickwinkeln auf.

Derma Tahirsor trat ihm entgegen und versperrte ihm den Zugang. Die Wissenschaftlerin war die einzige Person im Raum, eine hochgewachsene Frau, fast so groß wie er selbst. Ihre dünnen Lippen wirkten verkniffen und ließen sie alt erscheinen. Dabei war sie deutlich jünger als Sayen Yutinod, der Chefwissenschaftler der Expedition, mit dem Meota schon länger bekannt war. »Kommandantin Paxo hat verboten, dass weitere Personen zur Statue vordringen. Du bist kein Wissenschaftler.«

»Ich bin der Expeditionsleiter. Direkt von Maghan Vetris-Molaud befugt. Hast du das vergessen?«

»Keineswegs. Gerade als Expeditionsleiter solltest du kein unnötiges Risiko eingehen. Halte dich an Paxos Befehl.«

»Es ist kein Befehl sondern ein Wunsch. Schalt den HÜ-Schirm ab.«

Die dunklen Augen Tahirsors weiteten sich. »Was? Auf keinen Fall! Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Kommandantin Paxo hat die Kodes. Nur sie kann den Schirm desaktivieren.«

»Dann schalte mir eine Strukturlücke.«

»Warum? Wozu sollen wir ein unnötiges Risiko eingehen? Willst du die Leben der Mannschaft gefährden? Die Leute sind nervös und das zu Recht. Diese Statue ist kein Spielzeug. Allein das Metall, aus dem sie ...«

»Ich weiß genug über das PEW-Metall! Es ist nicht meine erste Meister-Statue. Schalte jetzt eine Lücke!«

»Nein. Das musst du mit Paxo klären.«

Meota hob abwehrend die Hände. »Bei ihr war ich gerade erst. Ich passe. Meinetwegen lass den Schirm oben. Ist Yutinod da drin?«

Tahirsor nickte zögernd. Sie zeigte Misstrauen – zu Recht. Meota hatte nicht vor, seinen Plan aufzugeben. Er wollte die Statue fragen, was ihnen bevorstand. Entschlossen drängte er sich an Tahirsor vorbei, die notgedrungen zur Seite ausweichen musste, und trat in das Herz des Hochsicherheitstrakts. Dabei achtete er sorgfältig darauf, auf der schmalen Linie zu bleiben, die frei von Alarmsensoren war. Er hatte keine Lust mit Fesselfeldern, Paralysatoren und anderen Unannehmlichkeiten konfrontiert zu werden.

Sayen Yutinod drehte sich zu ihm um. Seine weißen, wenig gepflegten Haare standen in alle Richtungen ab. In der Hand hielt er die tefrodische Version eines Kantorschen Ultramesswerks, das im UHF-Bereich arbeitete. Er betrachtete Meota aufmerksam. »Was willst du? Wohl kaum mit mir Kontur- und Masseortungen vornehmen, was?«

»Die Gerüchte über die Herzlichkeit der wissenschaftlichen Abteilung der LAHMU waren untertrieben«, scherzte Meota. Er betrachtete eine Arbeitsplatte neben der Tür, auf der drei Hyperscanner für Hypertomografie und Hyperresonanztomografie sowie Individualorter und -taster lagen. Daneben ruhte ein stabförmiger Scanner zur Ultraschallabtastung.

Yutinod legte den Kopf schief. Das Ultramesswerk in seiner Hand sank ein Stück nach unten. »Red schon! Was bedeutet dein Auftauchen?«

Meota hatte genug davon, sich aufhalten zu lassen. »Ich will zur Statue. Durch den Schirm. Aufgrund meiner Begabung kann ich mich durch winzigste Strukturlücken winden. Ich würde auch den direkten Weg nehmen, doch Paxo hat es untersagt.«

Yutinods Mundwinkel hoben sich. Er legte das Messgerät zur Seite. »Ich verstehe. Du willst die letzte Chance vor der Ankunft nutzen. Ich begleite dich.«

Meota überlegte, ob er Yutinod mitnehmen wollte. Er würde ihn durch die Passage schleppen müssen. Doch sie kannten einander lang und gut. Im Grunde konnte Meota dem Chefwissenschaftler den Wunsch kaum abschlagen. Es war wie ein letztes Geschenk, denn wenn sie diese Statue abgeliefert hatten, war ihr Auftrag beendet, die Mission abgeschlossen. Dann hatte Vetris-Molaud, was er wollte, und die Dienste Yutinods würden nicht mehr gebraucht werden.

»Einverstanden.« Entschlossen streckte Meota Yutinod die Hand entgegen und bereitete sich auf den Übergang vor. Wie immer war das Eintauchen in die Passage mit einer Schmerzwehe verbunden, die rasch abebbte und zu einem gleichmäßigen, dumpfen Hämmern wurde, das im Körper nachhallte.

Sobald Meota in den Zugang eintauchte, war Yutinod nicht mehr bei Bewusstsein. Er lag am Boden, ein Sack, den Meota sich auflud, denn keiner außer ihm konnte diesen Weg mit wachem Verstand nehmen.

Mit Yutinod auf den Schultern stapfte Meota los.

Was am Horizont geschah, war nicht einzuordnen, wie immer. Auch das, was in der Landschaft passierte, entzog sich Meota auf die vertraute Weise. Womöglich war das, was er wahrnahm, eine visuelle Krücke, die ihm half, den Verstand zu behalten, während er sich durch fünf- und sechsdimensionale Gefilde bewegte.

Dieses Mal fehlte das Flüstern, das Meota schon so oft gehört hatte. Stattdessen lag eine unerträgliche Spannung um ihn. Er näherte sich etwas Großem, ging der Gefahr entgegen.

Blicke aus kristallgrünen Augen verfolgten ihn. Sie waren da, egal wohin er sich wandte, und auch wieder nicht. Meota spürte ihre Gier, die Erwartung. Etwas stand bevor.

Yutinod schien Tonnen zu wiegen.

Instinktiv suchte Meota den Weg durch den Strukturriss, quetschte sich hindurch, ohne ihn als solchen wahrzunehmen. Er war nach wie vor in einer undefinierbaren Landschaft, verfolgt von Blicken aus grünen Augen.

Die Last, die Meota sich aufgeladen hatte, wurde schwerer und schwerer, zerrte an ihm und drohte ihn zu Boden zu reißen. In seinen Muskeln brannte es. Jede Bewegung war eine Qual.

Meota stellte sich vor, den Maghan zu tragen, den er niemals fallen lassen würde. Vetris-Molaud war sein Vertrauter, Meota diente ihm und dem Neuen Tamanium mit all seiner Kraft.

Nur ein Schritt noch.

Und noch einer.

Dann ein letzter.

Die Wirklichkeit tauchte wieder auf. Stumpfer grauer Boden kam in Sicht.

Meota legte seine Last ab, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Er brauchte eine Pause, rang um Luft. Aber er hatte es geschafft. Einmal mehr war ihm das Hindurchzwängen durch einen Strukturriss ohne reale Ausdehnung gelungen. Wie immer waren exakt zwei Minuten und neun Sekunden vergangen.

Neben ihm erwachte Yutinod aus dem Transportschlaf.

»Das ... das ist beeindruckend«, flüsterte Yutinod. Anhand seiner Stimme meinte Meota zu hören, dass er etwas ganz anderes hatte sagen wollen: Furcht einflößend.

Die knapp 1,90 Meter große Gestalt ragte vor ihnen auf wie eine Offenbarung. Sie war gleichzeitig sichtbar und verschattet. Ein Teil dieses Eindrucks entstand durch den spitzen Hut mit dem Schleier, der das Gesicht bedeckte. Trotz oder gerade wegen dieser Unschärfe waren die Züge deutlich auszumachen. Sie vermittelten Bedachtsamkeit, Selbstsicherheit und Überlegenheit.

Yutinod half Meota nach einer kurzen Pause auf die Füße. Er umrundete die auf einem Sockel stehende Gestalt. Aufrecht und ohne Stütze ragte sie in den Raum, die Unterarme leicht abgewinkelt, die Handflächen aufwärts. Obwohl die Geste an eine Begrüßung erinnerte, fühlte sich Lan Meota abgestoßen, als würde der Fremde aus mattgrauem Metall ihn taxieren und versuchen, ihn einzuschätzen. Der Eindruck rührte nicht zuletzt von den smaragdgrünen Augen her, die wie zwei grelle Farbpunkte inmitten des Graus loderten.

Yutinod trat einen Schritt zurück. »Man möchte ihr unweigerlich ausweichen, nicht? Wie einer Flutwelle, die auf einen zuspringt.«

»Ja.« Lan Meota fühlte in das Metall hinein, versuchte zu ergründen, welche Geheimnisse sich darin verbargen. »Es ist, als müsste man weichen, weil etwas auf einen zukommt. Es steigt aus großer Tiefe auf, kalt, herrlich und tödlich. Ein Raubtier, das Beute wittert.«

»War das schon immer so? Auch bei den anderen Statuen?«

»Es ist stärker geworden. Die Präsenz wird intensiver. Bedrohlich und doch ... faszinierend.«

Yutinod rieb mit den Händen seine Oberarme, als fröre er. Dabei war es im Hochsicherheitstrakt überall gleich warm, egal auf welcher Seite des Schirms. »Was bedeutet das?«

»Er nähert sich.«

»Aber wem oder was?«

»Sich selbst. Uns.«

»Da!« Unvermittelt ging Yutinod in die Hocke.

Meota blieb stehen und schaute auf den Sockel, den Yutinod anstarrte. Die Zeichen auf der daran befestigten Tafel veränderten sich. Sie formten einen Satz: »Escu emuan tortmon tenoy anorrom?«

Der Wissenschaftler tippte aufgeregt Befehle in ein interaktives Holofeld über seinem Armbandgerät. Eine Übersetzung tauchte dreidimensional auf. »Bist du einer der Geheimen Wächter der Hoffnung und geistigen Stärke?«

Meota wusste, dass er angesprochen war. Er fühlte es und kannte es von Begegnungen mit anderen Statuen Zeno Kortins. »Lar.«

Das hieß »Nein«. Er hatte nicht vor, sich als Betrüger zu versuchen.

Erneut wechselte die Schrift: »Toch escu emuan?«

»Wer bist du?«, flüsterte Yutinod.

Meota lächelte. »Gilar. Niemand.« Er kannte diese Fragen. Sie waren auch auf der Tafel der Kortin-Statue erschienen, die er zusammen mit Vetris-Molaud auf Suaraan, dem Justierungsplaneten des Vengil-Trios, gefunden hatte.

Er wollte schon seine eigene, vorab überlegte Frage stellen, da veränderten sich die Buchstaben erneut. Meota kniff die Augen zusammen.

»Sha emu'ta pechcay, pechtor gaz va paho-pechtor.«

»Ich habe dich kommen sehen«, flüsterte Yutinod aufgeregt, »einen Weg, der anders ist als alle anderen Wege!«

»Und wohin gehe ich?« Meota schaute zu Yutinod.

Der übersetzte prompt, obwohl Meota es auch selbst gekonnt hätte:

»Voya'pechtin sha yi?«

Die Buchstaben standen still. Meota wollte sich schon abwenden, da kam Bewegung in die Zeichen. Nun ging auch er in die Hocke, balancierte auf den Fußballen.

»Lacrast«, schrieb die Tafel. »Va emu'shat ghos.«

Yutinod runzelte die Stirn. In Meotas Hals war ein kratziges Gefühl. Er nickte dem Wissenschaftler zu. Obwohl er im Zusammenhang mit dem Auftrag zum Aufspüren der Meister-Statuen per Hypnoschulung Lemurisch gelernt hatte, hatte er mit dieser Wendung Schwierigkeiten. »Übersetz es, Yutinod.«

»Nun ... Nirgends als über dich selbst hinaus.«

»Was geschieht, wenn wir die Statuen vereinen?«, fragte Meota auf Lemurisch. »Droht Gefahr?«

Dieses Mal blieb die Tafel reglos. Sie behielt ihr Schriftbild: »Va emu'shat ghos.«

Nirgends, als über dich selbst hinaus.

Was mochte das bedeuten? War es eine Art Prophezeiung?

Meota wiederholte seine Frage, wartete, stellte sie erneut. Es kam keine Antwort. Die Schriftzeichen blieben unbewegt wie die Statue selbst. Er gab auf, wechselte in den Übergang, schulterte Yutinod und schleppte ihn durch die Passage. Wieder vergingen exakt zwei Minuten und neun Sekunden.

 

 

Gucky

 

Sie hatten vor einer Stunde ein neues Versteck in einem derzeit unbenutzten Raum des Lagers gewählt, das etwa vierzig Meter Luftlinie vom Hochsicherheitstrakt entfernt lag. Vazquarion hatte zusammen mit Gucky einige Türmechanismen überbrückt, damit das Öffnen und Schließen nicht auffiel. Während der Halbraumphysiker sich um die technische Seite der Angelegenheit kümmerte, assistierte ihm Gucky telekinetisch, indem er auf Anweisung kleinere Teile im Innern des Mechanismus bewegte.

Da sie vorhatten, bald in den Hochsicherheitstrakt und anschließend ins All zu springen, wollten sie die Kräfte Vazquarions schonen und verzichteten auf überflüssige Teleportationen.

Nach wie vor fiel es ebenso schwer wie leicht, sich in dem riesigen Schiff zu verbergen. Zwar war die Mannschaft aufgeregt – doch die Aufregung schien sich rein auf die Statue und den Auftrag zu beziehen.

Kein Wunder. Die Tefroder wollten einen Meister der Insel wiedererwecken.

Nein, dachte Gucky und korrigierte damit seinen letzten Gedanken. Nicht »die« Tefroder. Vetris-Molaud. Der selbst ernannte Maghan und überzeitliche Kollege der verstorbenen Meister. Wahrscheinlich träumt er davon, der neue Faktor I zu werden.

Wenn es tatsächlich gelang, Zeno Kortin zurückzuholen, standen dem Maghan Mittel zur Verfügung, die Guckys Fell beim Nachdenken darüber im Nackenbereich sträubten. Allein das Wissen, über das ein Meister der Insel wie Zeno Kortin verfügen musste, war eine wertvolle und zerstörerische Waffe.

Vetris-Molaud jagte keinem Hirngespinst nach. Die Gefahr war real.

Gucky beobachtete, wie Lan Meota zusammen mit Yutinod verschwand und exakt zwei Minuten und neun Sekunden später innerhalb des Schirms wieder auftauchte. Durch Meota wusste er endlich den Namen des Wissenschaftsoberhäuptlings. In den Holos, die über dem Multikom auftauchten, las er tefrodische und lemurische Schriftzeichen. Er ärgerte sich einmal mehr über den Schirm, der seine Parabegabung zu großen Teilen blockierte. Offensichtlich kommunizierte die Statue mit Lan Meota.

Nach einer Weile kehrte Lan Meota mit Yutinod auf den Schultern zurück. Wieder brauchte er zwei Minuten und neun Sekunden für seine Teleportation und wirkte danach arg mitgenommen. Der tefrodische Teleporter verließ den Sicherheitstrakt.

Gucky richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Monkey und Vazquarion im Lagerraum. »Diese Statue macht mir Felljucken.«

Monkey ging in die Hocke, sodass er auf Guckys Augenhöhe war. »Eben deshalb sollten wir etwas unternehmen.«

Vazquarions Ohrenhände bewegten sich nervös. »Ist es so weit?«

»Bald.« Gucky suchte den Wissenschaftler in der inneren Kammer. Yutinod war wieder allein und grübelte über das eben Erlebte nach. Er stellte sich das graue PEW-Metall vor, das Drokarnam, wie es im Lemurischen hieß. Der Grundzustand der grauen Substanz änderte sich, glühte auf, wurde grün und schließlich türkisfarben.

»Leben im Höchstmaß«, murmelte Yutinod. »Payn-Hrun-Tala. Die Sprache der Paramags kennt keine Zufälle. Was werden wir dafür zahlen müssen?«

Erneut machte Yutinod einen Schritt auf der schnurgeraden Linie – und stolperte.

Etwas wie Überraschung durchzuckte ihn. Oder war es Erschrecken? Yutinod fing sich, schaute auf die Zeitangabe an seinem Handgelenk. Gucky spürte Unruhe und etwas anderes, das er nicht zu fassen bekam. Gleichzeitig schnappte er eine Entfernung im Display auf.

»Der Planet kommt näher. Wir haben die SERUNS. Riskieren wir es.«

Monkey sagte nichts, verschwand aber von einer Sekunde auf die andere. Er hatte von der Positronik mehrere Komponenten des Dispersions-SERUNS zusammenschalten lassen, um sich im Deflektormodus zu bewegen. Durch die Nähe eines Kompensationskonverters würde die Emission keinen Verdacht erregen.

Auch Gucky aktivierte mehrere Funktionen. Nun sah er Monkey und Vazquarion durch die Vernetzung der Anzüge und mithilfe seiner eigenen Positronik.

Gucky fühlte die Schwanzhand Vazquarions und umfasste sie fest. Auf der anderen Seite des breiten Schultergürtels packten Monkeys Finger einen Oberschenkel des Laosoor.

Vorsichtig tastete Gucky sich in den Geist seines Gegenübers. Er würde Vazquarion helfen, einen Parablock mit ihm bilden, damit sie zusammen präziser sprangen.

Wie in ihren gemeinsamen Übungen wollte Gucky, dass Vazquarion ihn fand, sich an ihm orientierte, wenn er seine Reise durch den fünfdimensionalen Raum antrat.

Er spürte, wie die Gedanken des Laosoor glatter wurden. Ruhe trat im Verstand seines Begleiters ein. Vazquarion konzentrierte sich auf das Ziel, fokussierte und ...

»Nein!« Gucky riss seine Hand weg.

Gerade noch rechtzeitig.

Vazquarion stieß ein Fauchen aus. »Was ist? Ich hatte den Trakt schon vor Augen!«

»Der gerade Weg!« Gucky schlug sich gegen den Falthelm über der Stirn. Er fühlte den eisigen Blick Monkeys auf sich. »Dieser Wissenschaftsoberhäuptling ... Yutinod ... Er geht immer einen schnurgeraden Weg! Und vorhin wäre er beinahe davon abgewichen. Da hatte er Angst. Es gibt dort Sicherheitsanlagen, Fesselfelder oder Schlimmeres. In seinen Gedanken war etwas wie – Spinnweben! Dünne, unsichtbare Drähte, die überall im Raum sind. Unsere SERUNS helfen uns dagegen wenig. Wir können nicht in die innere Kammer vordringen, ohne Alarm auszulösen! Wir wären sofort entdeckt, die Positroniken lahmgelegt. Die Waffensysteme würden ein Feuerwerk veranstalten!«

Monkey desaktivierte das Feld, das ihn unsichtbar machte. »Geht wieder in den unauffälligeren Modus. Wir wechseln den Standort. Sicher ist die kurze Energieemission niemandem aufgefallen.«

»Und die Statue?«, fragte Vazquarion.

Der Lordadmiral setzte sich in Bewegung. »Gucky kann beobachten, was ist, dafür müssen wir nicht in den Raum. Wir müssen warten und gegebenenfalls beim Abtransport oder auf dem Planeten zugreifen.«

»Zu dumm, dass der Hyperfunkkontakt zur YART FULGEN abgebrochen ist.« Gucky hätte nichts gegen eine Kavallerie im Hintergrund gehabt.

Sicher, er konnte das Universum auch allein retten, wenn es sein musste, aber ein paar Verbündete vor Ort schadeten nie. Wie Mohrrüben und Freunde konnte man davon nicht genug haben.

»Dazu habe ich eine Idee!« In Vazquarions gelbe Augen trat ein begeisterter Ausdruck. »Wie es aussieht, brauchen wir Unterstützung, um Vetris-Molauds Pläne zu vereiteln. Mit der Mikroboje kommen wir nicht weit, selbst wenn die YART FULGEN eine Sonde mit Halbraumspürer zur Verfolgung ausgeschickt hat und sich in der Nähe befindet. Die Chance, dass wir in absehbarer Zeit gefunden werden, liegt kaum höher als zwanzig Prozent. Aber wenn die Tefroder das Schiff größtenteils verlassen, und die allgemeine Wachsamkeit sinkt, könnte ich den Linearraumantrieb manipulieren.«

Gucky zog die Nase kraus. »Inwiefern?«

»Du hast gesagt, dass Anntu Derr froh ist, zusammen mit Paxo die Ware nur abzuliefern und sofort weiterzufliegen.«

»Stimmt.«

»Das heißt, die LAHMU wird starten, sobald sie die Statue ausgeladen hat. Ich könnte den Antrieb so verändern, dass er bei seiner Aktivierung einen spezifischen Hyperimpuls erzeugt, der von der YART FULGEN geortet werden sollte. Die Reichweite wird die der Mikroboje um ein Vielfaches übertreffen. Die unserer SERUNS sowieso.«

»Einverstanden«, sagte Monkey. »Aber beeil dich. Wir müssen auf den Planeten und die Erweckung verhindern.«

Gucky, der sich wieder ein wenig geöffnet hatte, um die Stimmung auf der LAHMU zu erfassen, bemerkte eine starke Anspannung bei Anntu Derr. »In der Zentrale geht etwas vor.«

Sie erreichten eines der letzten Verstecke. Auch dieser Abschnitt lag verlassen da.

Gucky schlüpfte hinter einige Container und lehnte sich gegen die Wand. Er tauchte in die Welt Derrs ein, in das Schneckenhaus, das kaum gegen die Unsicherheit schützte. »Sieht aus wie ein Briefing. Kommandantin Paxo ist da. Neben ihr steht Lan Meota. Er redet. Offensichtlich ist er der Expeditionsleiter.«

Im Helm spürte Gucky seine Ohren, die sich gern noch weiter gedreht hätten. Er schaute durch Derrs Augen auf die Bilder im Panoramaholo der Zentrale.

Da war ein grüner Planet, eine Wasserwelt. Algen oder andere Pflanzen färbten die Oberfläche. Das musste Connoort sein, ihr Reiseziel, die geheime Welt der Tefroder. Gucky versuchte, sich so viele Daten wie möglich zu merken, und saugte den Anblick in sich ein: eine blaue Sonne umgeben von vierzehn Planeten. Laut der Anzeige befand sich die Sonne namens Zaotast 284 Lichtjahre von Tefor entfernt und etwa 3297 Lichtjahre unterhalb der galaktischen Hauptebene.

Die Welt an sich war mit 13.188 Kilometern etwas größer als Terra und von einem einzigen Ozean bedeckt. Mehr als die Hälfte des Gewässers war seicht, kaum dreißig Meter tief. An vielen Stellen waren mangrovenartige Pflanzen zu einem einzigen Geflecht verwachsen. Sie ragten wie lebende Kontinente aus dem Meer. Vereinzelt zeigten sich Inseln, schwimmende Pflanzenverbände, die sich vom Untergrund gelöst hatten. Sie waren so gewaltig, dass Gucky sie auch in der Verkleinerung mit Leichtigkeit erkannte, zumal kaum Wolken die Sicht behinderten. Ungewöhnlich für eine Wasserwelt. Eigentlich hätte er eine Dampfhülle erwartet. Ob die Tefroder dabei technisch eingegriffen hatten?

Kommandantin Paxo wandte sich an ihre Besatzung. »Wir erreichen in Kürze Connoort. Ich erinnere alle Besatzungsmitglieder, die das Schiff verlassen möchten, daran, ihre Galauniformen anzuziehen und sich stets im Klaren darüber zu sein, dass sie mit ihrem Verhalten die LAHMU und das Neue Tamanium repräsentieren. Direkt vor uns ist ein anderes Schiff der NEBERU-Klasse im System angekommen. Es handelt sich um die VOHRATA, das Flaggschiff Vetris-Molauds. Der Maghan selbst wird den Planeten besuchen und die Endphase des Projekts betreuen.«

»Vetris ...« wisperte Gucky. Er zog sich kurzzeitig aus Anntu Derrs Welt zurück, die mit den Worten Paxos in heillose Aufregung geraten war, als hätte jemand die schützende Schale des Schneckengehäuses zertreten. Die junge Tefroderin stand kurz vor einer Panikattacke.

»Was?«, fragte Vazquarion neben ihm. »Der Maghan kommt persönlich?«

»Ja.« Gucky gefiel das gar nicht. Das hieß, dass es wirklich ernst war. Die Tefroder probierten nicht ein wenig an irgendwelchen Statuen herum. Sie hatten tatsächlich Hoffnung, einen Meister der Insel zum Leben zu erwecken! »Ich versuche, mehr herauszufinden.«

Er verlagerte seine Aufmerksamkeit, rutschte aus sich selbst hinaus und fand erneut Zugang zu Anntu Derr.

»Verhaltet euch höflich!«, sagte Kajane Paxo gerade und schaute dabei Anntu Derr an, die am liebsten in ihrem Sitz versunken wäre. »Auch den Mutanten gegenüber. Einige von ihnen haben die VOHRATA soeben verlassen und sind bereits auf dem Weg zum Planeten.«

Mutanten! Diese Nachricht musste Gucky den anderen unbedingt sofort mitteilen.

»Vetris hat Mutanten mitgebracht.«

»Welche?«, fragte Monkey.

Gucky vertiefte sich wieder in Anntu Derr. Es fiel ihm immer leichter, blitzartig in sie einzutauchen. Nach und nach hörte er, wie Kajane Paxo die Namen nannte. »Shanu Starcuut, Ejery Vyndor und Assan-Assoul. Außerdem eine Báalol – Pai Móo. Sagen dir die Namen etwas?«

»Oh ja.«

»Nun lass dir nicht alles wie Würmer aus der Nase ziehen! Was weißt du über sie?«

Vazquarion legte den Kopf schief und stellte die Ohrenhände auf. Er war ganz gespannte Aufmerksamkeit.

Obwohl Monkey emotionslos blieb, meinte Gucky zu spüren, wie es in ihm arbeitete. »Starcuut ist Leiterin der Schule der Gnade von Apashem. Die Báalol ist die Sicherheitschefin. Die anderen beiden sind Schüler. Besonders Assan-Assoul scheint den Tefrodern wichtig zu sein. Er ist der Star der neuen Generation. Leider wissen wir zu wenig über seine Fähigkeiten. Dass sie vor Ort sind, ist eine Chance.«

»Sie auszuspionieren?«, fragte Vazquarion.

»Auch.«

Gucky fühlte ein Kribbeln im Nagezahn. »Du denkst da an mehr, oder?«

Der Gedanke, Monkey könnte erwarten, er würde sämtlichen Schülern der tefrodischen Mutantenschule die Parabegabungen rauben und sie damit umbringen, entsetzte ihn.

Monkey schaute sich um, sondierte über den SERUN-Verbund sichtbar die Umgebung und stand auf. »Ja. Hier könnte sich unverhofft eine Gelegenheit bieten. Wir haben Vetris-Molaud in Reichweite. Wir könnten ihn aus dem Spiel nehmen. Ihn eliminieren.«

»Oder ermorden, wenn man keine Beschönigungen gebrauchen möchte!« Gucky staunte immer wieder über Monkeys Skrupellosigkeit. »Du planst einen Anschlag, wie ihn Terroristen verüben?«

»Ich überlege, das Notwendige zu tun. Die Statue ist nur ein Ding. Wenn wir sie zerstören, gehen wir gegen ein Symptom vor. Vetris ist die Ursache. Er hat diesen ganzen Tanz angefangen.«

Das waren erstaunlich viele Worte am Stück für den Lordadmiral.

Gucky kam auf die Beine. Instinktiv folgte er Monkeys Vorbild und prüfte im SERUN-Display anhand der Passiv-Ortung, dass sie nach wie vor allein und unentdeckt waren. »Du überlegst, Vetris-Molaud zu töten? Den Maghan der Tefroder?«

Der Lordadmiral blieb stehen und wirkte nun so ruhig wie die Wand in seinem Rücken. Die künstlichen Augen im haarlosen, olivfarbenen Gesicht waren vollkommen ausdruckslos. »Exakt. Es ist eine Option. Die Tefroder sind zu Feinden Terras und des Galaktikums geworden. Sie bedrohen unsere Freiheit.«

Vazquarion bewegte zustimmend die Schweifhand.

Gucky verschränkte die Arme vor der Brust. »An deiner Stelle würde ich den Maghan nicht unterschätzen.«

»Tefroder, Lemurer ... Er ist auch nur ein Mensch.«

»Genau wie du.«

 

 

Lan Meota

 

Das Beiboot löste sich von der LAHMU. Lan Meota nutzte die kurze Flugzeit, um sich so weit wie möglich zu entspannen. Er fühlte eine Mischung aus Aufregung, Neugier und tiefer Sorge. Dieser grüne Blick ... Seit der letzten Passage war es, als läge der Fokus der fremden Aufmerksamkeit noch immer auf ihm – er folgte ihm durch grauen Nebel wie einem Licht in der Dunkelheit.

Einbildung.

Meota hatte sich von der Mannschaft der LAHMU anstecken lassen, die ganz einfach Angst vor dem Unbekannten hatte.

Er blinzelte und versuchte, nicht mehr an die Statue Zeno Kortins und die beunruhigend grünen Augen zu denken. Ändern konnte er an der Erweckung ohnehin nichts mehr, egal wie unwohl er sich damit fühlte. Vetris-Molaud hatte seine Entscheidung getroffen. Der Maghan würde niemals Abstand nehmen von seinem Plan, Faktor IV zu seinem Berater zu machen, zu einem Lehrer, der ihm Geheimnisse der Vergangenheit offenbaren konnte und zu einer Stütze der Macht wurde.

Trotz der Bedenken tat es gut, endlich zum Abschluss seiner Aufgabe zu kommen. Auch als Letzter der vier Eroberer war Lan Meota wichtig und erfolgreich. Seine Mission für den Maghan war nahezu beendet. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen, trotz des Verlusts des Agenten Bunccer-Buhaam, den Lordadmiral Monkey getötet hatte.

»Ein interessanter Planet«, sagte Sayen Yutinod. Der Chefwissenschaftler hatte sich zu Meota gesetzt und betrachtete ein Holo, das Aufnahmen aus den Außenoptiken zeigte.

Sie rasten auf das Meer zu, wurden langsamer und näherten sich einem Waldgebiet mitten im Wasser. Das Dach aus Pflanzen bildete eine geschlossene Decke, die verbarg, was sich unter ihr befand. Es war auffällig, dass die Blätter und Stränge nach oben hin heller und größer waren. Sie schienen sich der Sonne gierig entgegenzustrecken.

Das Beiboot setzte nahe der Stelzenstadt Bhutefor auf den Raumhafen auf. Da Buthefor die einzige Ansiedlung auf dem Planeten war und bloß einen Landeplatz hatte, sprachen die Bewohner meistens von »der Stadt« und vom »Raumhafen«. Irgendwo in den stellaren Annalen des Neuen Tamaniums mochte es einen langen Namen für diesen Raumhafen geben, doch der existierte nur in einer Lichtjahre entfernten, abgelegten Datei.

Der Hafen war in den Meeresboden eingesenkt. Eine Halbkugel von über sechshundert Metern wölbte sich nach innen, bereit das Beiboot in sich aufzunehmen. Für ein größeres Schiff fehlte die Kapazität. Man hätte einen Giganten wie die LAHMU oder die VOHRATA mitten im Meer landen müssen.

Das Beiboot setzte auf, die Vorbereitungen zum Ausschleusen der Statue wurden getroffen.

Meota hielt sich zurück und beobachtete den Vorgang. Es war die fünfte intakte Statue, und er kannte das anstehende Prozedere. Mit besonderen Gerätschaften, in Fessel-, Schutz- und Antigravfeldern, transportierten die Wissenschaftler die Statue Zeno Kortins auf ein wartendes Wassergefährt, ein Laron, das wie eine breite Plattform aussah.

Bhutefor, genannt »die Schwimmende«, war eine Stadt auf Stelzen. Um sie zu erreichen, stieg Meota ebenfalls auf eine der Plattformen um, die sowohl auf dem Wasser als auch in der Luft gesteuert werden konnten. Ein leichter Wind schlug ihm entgegen, der die Gerüche der nassen Welt mit sich trug. Es war ein fremder, exotischer Duft, salzig und süß zugleich, in dem etwas Schweres lag.

Sobald die Statue das Laron erreichte, schloss sich ein weiterer HÜ-Schirm um sie. Von seinem Gefährt aus beobachtete Meota, wie die Statue Kortins vor ihm im Zwielicht dunkler wurde. Obwohl die Plattform des Laron hell beleuchtet war, erkannte er nur wenig außerhalb. Hin und wieder leuchteten Genjosch im diffusen Licht unter dem Blattwerk violett auf. Die Quallenartigen lebten sowohl im Wasser als auch im dichten Astgewebe und konnten Distanzen teils schwebend überwinden. Mit ihren biolumineszenten Körpern lockten sie Beutetiere an.

Meotas Laron folgte der Plattform mit der Meister-Statue hinein in die Stadt. Schlichte, elegante Gebäude erhoben sich auf den sechs Meter hohen Stegen, manche an die fünfzig Meter hoch. Sie erschienen aufgrund ihrer schmalen Basis fragil und man fragte sich unweigerlich, wie die dünnen, weißen Stege ihr Gewicht halten mochten. Die meisten ragten wie Schilf aus dem Untergrund und waren über Stützpfeiler mit dem Boden unter Wasser verbunden. Die Architekten hatten es als ästhetischer empfunden, die Metallsäulen der Gebäude optisch zu verbergen. Lediglich ein schwacher Blaustich zeigte einem Einwohner an, dass unter diesem oder jenem Steg auf mehrere Meter kein Durchkommen mit einem Laron oder Boot war.

Sie passierten einen Randbezirk Bhutefors und folgten einer Strömung aus der Stadt, zu Werkzone 9. Schon von Weitem erkannte Meota durch eine lagunenartige Öffnung in der Waldlandschaft die hundertfünfzig Meter lange Antigravplattform, die in dreihundert Metern Höhe schwebte. Ein Schutzschirm umgab das Gebilde, das im Licht der blauen Sonne silbern funkelte.

Der Pilot steuerte das Laron über der grünen Lagune in die Höhe, dass sie auf die Werkzone zuhielten. Sie stiegen höher als die Plattform, näherten sich von oben.

Unter ihnen sank das Laron mit der Meister-Statue durch eine Strukturschleuse dem Ziel entgegen.

Meota stand auf und trat an die Brüstung. Auf der Werkzone erkannte er nun die dreißig Meter aufragenden Wände, die das Gebilde einfassten. Sie bestanden aus Gebäuden, die senkrecht am Rand der Plattform aufragten: Labore, Messstationen, eine Medostation sowie zwei Waffenbereiche, die sich auf das Zentrum richteten.

Im Kernbereich befanden sich bereits vier Meister-Statuen, so angeordnet, dass sie durch das fünfte Monument einen Kreis bilden würden.

Meota schauderte beim Betrachten der vier absolut identischen Figuren mit den spitzen Hüten, die stumm und aufrecht warteten, während ihre grünen Blicke sich im Mittelpunkt des Kreises trafen. Das PEW-Metall war ein Hyperstrahler, der bei der Umwandlung gewaltige Energien freisetzen konnte – besonders, wenn etwas schiefging.

Im Notfall gab es durch die Waffenbereiche genug Vernichtungskraft, die Statuen samt der Plattform umgehend einzuschmelzen. Es herrschten überall höchste Sicherheitsstandards, und es gab Schutzeinrichtungen für die Tefroder vor Ort, damit sie auch in einem energetischen Chaos überleben konnten. Leichtfertigkeit konnte man dem Maghan nicht vorwerfen.

Das Laron passierte die Schleuse im Paratronschirm und landete knapp zwanzig Meter vom Kernbereich in einer Senke. Meota stieg von der Plattform und ging über etwas, das wie Silbergras wirkte und sich auch so anfühlte, aber keines war.

Obwohl die Antigravplattform weitgehend zweckmäßig gestaltet war, hatten die Erbauer auf Ästhetik geachtet. Wie die schmalen, aufragenden Wohntürme Bhutefors erweckte auch die schwebende Plattform einen grazilen Eindruck und erschien damit auf natürliche Weise wie eine ungewöhnliche Verlängerung der Stadt.

»Lan Meota! Willkommen auf Connoort! Mann, ist das aufregend!«, sagte eine vertraute Stimme ein Stück neben ihm.

Meota drehte sich um.

Ejery Vyndor hockte auf einer Sitzgruppe, die wie eine zufällige Ansammlung aus eckigen weißen Findlingen aussah, sich jedoch perfekt an ihre Körperhaltung anpasste. Wäre nicht ihre vertraute Glatze, Meota hätte die junge Mutantin kaum wiedererkannt. Er hatte Ejery als eine Neunzehnjährige in Erinnerung, die keinen Wert auf ihr Äußeres legte und deren Kleidung nicht weit genug sein konnte. Nun jedoch trug sie einen strahlend weißen Anzug mit goldenen Applikationen und Verzierungen, die größtenteils lemurische Schriftzeichen waren. Außerdem hatte sie sich geschminkt, sodass die ohnehin großen Augen noch größer wirkten und die Iriden dunkler. Auf der Glatze strahlten goldene Hautbilder, die an lemurische Kalligraphie erinnerten. Mit etwas Abstraktion erkannte Meota darin die Worte »Größe« und »Mut«.

»In der Tat.« Meota setzte sich zu ihr.

Gemeinsam verfolgten sie, wie die Wissenschaftler die fünfte Statue durch Antigravfelder so vorsichtig an ihren Platz manövrierten, als bestünde sie aus hauchdünnem Glas.

Ejery zog die Oberlippe ein und kaute auf ihr herum. »Ich bin so froh, dass ich dabei bin. Das ist irre!«

Meota lächelte über ihre Begeisterung.

Ejery war eine Hypno und Traumschlafinduktorin. Sie konnte bei ihren Opfern ganz gezielte Traumbilder entstehen lassen oder ihnen gewisse Stimmungen vermitteln. Dass die Wahl für diese Mission auf sie gefallen war, zeigte, wie gut sie sich an der Schule der Mutanten schlug.

In ihrer Euphorie sprach Ejery weiter. »Mein erster echter Einsatz! Jetzt werde ich ein Para-Paladin! Wie du und Satafar.«

Am liebsten hätte Meota klargestellt, dass Satafar zu Lebzeiten weit von dem entfernt gewesen war, was er unter einem Para-Paladin verstand. In Satafars Charakter hatte es Abgründe gegeben, dunkel und tiefer als der Ozean Connoorts. Aber warum sollte er Ejery damit belasten, die offensichtlich für ihr Vorbild schwärmte? »Das kannst du nicht werden.«

Ejerys brauenlose Augen verengten sich. »Was?«

Meota sah, wie sie sich innerlich zurückzog und ihre Begeisterung zu verlieren drohte. Sie fürchtete, von einem Älteren und Erfahreneren zurechtgewiesen zu werden. Er grinste und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Weil du es schon bist.«

Zaghaft strahlte Ejery ihn an. Sie wandte den Blick auf die Statuen, die auf einer perfekten Kreislinie standen. »Denkst du, der Maghan wird mit uns zufrieden sein?«

»Ja. Er weiß, dass wir unser Bestes geben.«

Ejerys Gesichtsausdruck veränderte sich, während sie die fünf identischen Zeno Kortins betrachtete. »Ein wenig unheimlich sind sie schon, was? Es ist, als flüsterten sie ständig miteinander, aber ich verstehe kein Wort. Ein Wispern, gerade so leise, dass es an der Schwelle zur Wahrnehmung ist.«

»Das liegt am Metall.« Meota drückte ihre Schulter sacht. »Hab keine Angst.«

»Ich wünschte, Balgen wäre hier.« Sie errötete und sah aus, als hätte sie sich den letzten Satz lieber verkniffen.

Meota grinste. »Du wirst deinem Liebsten später viel zu erzählen haben.«

»Mach dich nicht lustig! Du hast in Apashem gesagt, wir sind alle Brüder und Schwestern, und von meinem älteren Bruder erwarte ich etwas mehr Zuspruch.« Sie hob das Kinn. Neugierig blinzelte sie ihn an. Der Ausdruck auf Ejerys knabenhaftem Gesicht wurde verschmitzt. »Außerdem hast du sicher auch jemanden, den du gern bei dir hättest, oder?«

Meota dachte an Toio Zindher, die Vitaltelepathin, die mit ihm Teil der vier Eroberer gewesen war. Satafar hatte sich für Toio interessiert, und das war Grund genug gewesen, keine ernsthaften Gefühle für sie zu entwickeln – oder es wenigstens nicht zu zeigen.

Er ließ Ejerys Schulter los.

»Man sagt, Toio Zindher habe jedem Mann, der ihr begegnet sei, den Kopf verdreht. Und ich bin ein Mann. Zumindest war ich es, als ich das letzte Mal nachgesehen habe.«

Ejery lachte, wurde aber schlagartig wieder ernst. Wie die anderen Schüler war sie eine der wenigen, die wusste, dass Lan Meota der letzte Überlebende der vier Eroberer war. »Du vermisst sie, was?«

Meota war froh, dass der Maghan in diesem Moment von einem der Gebäude her den Kernbereich betrat und Ejerys Aufmerksamkeit wie ein Magnet auf sich zog. Es lag weniger am prachtvollen weißen Schutzanzug mit den eingearbeiteten Insignien aus Gold, die hervorragend zu Ejerys eigenem Einteiler passten. Es war die Art, wie der Maghan ging. Langsam und bewusst, mit der Sicherheit eines Mannes, der sein Ziel erreichen würde. Vetris-Molaud trug das Kinn gehoben, um seine Lippen spielte ein Lächeln, das ihn wie den Medienstar aussehen ließ, der er für die Öffentlichkeit war.

Wieder kaute Ejery an ihrer Oberlippe. Sie wirkte verzückt und verunsichert zugleich.

»Komm!«, sagte Meota und ging Vetris-Molaud entgegen.

Hinter ihm blieb Ejery respektvoll zurück.

Vetris-Molaud öffnete im Gehen leicht die Arme – ein Zeichen, dass Meota ihm mehr als willkommen war. Seine Haltung strahlte die Zufriedenheit eines Siegers aus. »Sie sind an ihrem Platz«, sagte der Maghan ohne eine Begrüßung. »Das war es, was ich sehen wollte.«

Meota spürte ein Ziehen im Hals. Trotz Vetris-Molauds selbstsicherer Ausstrahlung blieb der Eindruck von Gefahr, der sich nun sogar verdichtete, weil die Statuen in nächster Nähe zusammenstanden. Er fühlte sich wie ein Beutetier in Anwesenheit von Fressfeinden.

Vetris-Molaud dagegen schien es ganz anders zu ergehen. Der Maghan befand sich unter seinesgleichen. »Ja, Maghan. Das Projekt kommt in die finale Phase.«

»Die Zusammenfügung der Statuen kann beginnen. Endlich.«


3.

Gucky

 

»Da kommt jemand!« Gucky empfing die Gedankenbilder zweier Tefroderinnen.

Neben ihm gab Vazquarion einen Laut von sich, der an ein Knurren erinnerte. »Ich hab's gleich!«

Sie waren zusammen in einen der Maschinenräume gesprungen. Mit Guckys Hilfe hatte der Halbraumphysiker die Überwachungsoptik manipuliert und einen Zugang zum System öffnen können, ohne bemerkt zu werden – bisher.

Gucky vertiefte sich in die Gedankenbilder der näher kommenden Frauen. Beide waren niederrangige Offizierinnen. Sie waren beunruhigt, doch ein Alarm war nicht ausgelöst worden. Hatten sie Veränderungen in der Sektion oder im System festgestellt?

»Eine Minute«, zischte Gucky.

Vazquarions Finger einer Ohrenhand tippten in die interaktive Holoschaltfläche, die vor ihm aufleuchtete. Gleichzeitig hatte er auch die Schweifhand zum Eingabefeld erhoben.

Gucky konnte nur hoffen, dass das gut ausging. Er konzentrierte sich wieder auf die Tefroderinnen, die nun beinahe die Tür zum Maschinenraum Drei erreicht hatten.

Vazquarion und er benutzten ihre SERUNS, um sich unsichtbar zu machen und vor Ortung zu schützen – doch das Holofeld mit den wechselnden Bediensymbolen leuchtete hell über der Konsole auf. Wenn Vazquarion es nicht desaktivierte, würden die Tefroderinnen es entdecken.

Die Tür glitt auf. Nun trennten nur noch zehn Meter Gang die beiden Frauen von ihrer Position. Spätestens wenn sie um die Ecke bogen, würden sie das aktivierte Holofeld erkennen. Es musste ihnen förmlich in die Netzhäute springen, und dann würden sie Alarm schlagen.

»Wir müssen, Fellknäuel!«, zischte Gucky.

»Zehn Sekunden! Lenk sie ab!«

Gucky drückte der vorderen Uniformierten mit seiner telekinetischen Gabe gegen den Fuß, als wäre sie gegen ein Hindernis geprallt. Die Tefroderin stieß einen überraschten Laut aus und stolperte.

»Was ist?«, fragte ihre Begleiterin.

»Keine Ahnung. Da war etwas ...«

Gucky beobachtete, wie beide Frauen sich suchend nach einem Gegenstand am Boden umsahen, schließlich aufgaben und sich zielstrebig dem Terminal näherten, das Vazquarion in Beschlag nahm.

Das Holo erlosch.

Vazquarion fasste Guckys Arm mit seiner Schweifhand. »Und los!«

Fast sofort verschmolzen ihre Gedanken. Vielleicht war es die Not, die Gucky beflügelte. Sie teleportierten in größtmöglicher Eintracht und tauchten zielgenau eine Ebene tiefer und dreißig Meter weiter im Lagerraum neben Lordadmiral Monkey auf.

»Und?«, fragte Monkey.

Gucky salutierte scherzhaft. »Auftrag erledigt. Kavallerie rückt an.«

Monkey stand auf. »Dann ab auf den Planeten! Ich habe ein paar Erkundungen eingeholt.« Er tippte auf sein Multikom, mit dem er auf irgendeine Konsole zugegriffen haben musste. »Das Beiboot mit der Statue an Bord ist schon auf dem Weg.«

Vazquarion zeigte seine Fangzähne. »Es wäre nett, wenn du mehr als einen Taxigleiter in mir sehen würdest.« Er streckte die Ohrenhände an ausfahrbaren Tentakeln aus, die aus der Entfernung wie Hörner wirkten.

Gucky und Monkey griffen zu. Wieder spürte Gucky die Vertrautheit zwischen sich und dem Laosoor. Obwohl das Äußere des pantherähnlichen Geschöpfs nach wie vor Urängste in ihm weckte, wurde es immer einfacher, gemeinsam zu teleportieren. Womöglich knackten sie bald die Zweihundert-Meter-Marke.

Sie überprüften ihre SERUNS, sprangen hinaus ins Weltall. Obwohl Vazquarion wie alle Teleporter eine unbewusst automatische Zielimpulsanpassung vornahm und deswegen bereits abbremste, zeigte Guckys SERUN eine Geschwindigkeit von knapp acht Kilometern pro Sekunde.

Sich noch immer an den Händen haltend, machten sie weitere Parasprünge, fort von der LAHMU, die auf einer Umlaufbahn an die neunzig Minuten brauchen würde, den Planeten ein Mal zu umrunden.

Sie bremsten per Gravo-Pak ab, näherten sich der Hochatmosphäre mit Deflektor und aktiviertem Prallschirm.

Vazquarion wirkte grau um die Nasenspitze. »Müssen wir wirklich Meteoriten spielen?«

Gucky lachte. »Willst du lieber Hunderte von Sprüngen machen oder geortet werden? Das wird ein Spaß! Endlich mal Action!«

Er glaubte ein feines Lächeln in Monkeys Gesicht zu sehen, doch womöglich war es Einbildung. Er blickte über die Optik zur LAHMU zurück. Der gigantische Raumer wurde hinter ihm kleiner und kleiner, nur ein Staubkorn im All.

Gucky wandte den Kopf. Die blaue Sonne beleuchtete die Welt unter ihm. Sie näherten sich der Tagseite. Wolken entdeckte er direkt unter sich nicht. Nur an den Rändern schien die Welt in einem grünen Dunst zu wabern.

Zu seinen Füßen breitete sich das Meer aus, winzig und starr. Bald würde es näher kommen.

Der SERUN übernahm die Arbeit, bremste weiter ab, bis der Fall beginnen konnte. Gucky entspannte sich, nutzte die Zeit für eine Pause. Er döste sogar ein wenig ein, obwohl er spürte, wie nervös der Laosoor neben ihm im Weltall war. Doch Gucky vertraute auf die Technik, die ihn sicher und geschützt vor feindlicher Ortung zur Oberfläche Connoorts bringen würde.

Der Absturz begann automatisch. Wie ein kosmisches Trümmerstück rauschte Gucky vergnügt in die Tiefe. Ihm war nach Singen zumute.

»Kann ich aussteigen?« Vazquarions Stimme rutschte um zwei Oktaven nach oben.

Gucky lachte.

»Kurskorrektur!«, sagte Monkey lakonisch. »Unser Abstieg ist zu flach.«

Vazquarion gehorchte fluchend.

»Sieh's positiv, Fellknäuel: Je steiler der Abstieg, desto schneller sind wir unten! Und desto geringer die Ortungsgefahr.«

Das Prallfeld hielt Hitze und Glühen ab. Die Druckfront erreichte eine Temperatur von 1650 Grad Celsius. Trotz aller Stabilisatoren und technischer Errungenschaften rüttelte es Gucky kräftig durch. Die Positronik dämpfte das Rauschen. »Kostenlose Massage!«

Vazquarion knurrte.

Eine gute halbe Stunde später und hundert Kilometer tiefer konnten sie die aerodynamische Phase der Landung einleiten. Vazquarion war der Erste, der auf fünfhundert Kilometer pro Stunde abbremste. Sie gingen per Gravo-Pak in den Normalflug.

Unter Gucky erstreckte sich ein Dach aus Grün. Monkey zeigte auf einen weißen Schimmer in der Ferne. »Laut Passivortung ist da drüben die einzige Stadt auf dem Planeten. Wir gehen runter und nähern uns in Bodennähe, um dem Radar auszuweichen.«

»Geht klar.« Zwar verbarg der SERUN sie so gut es ging und hatte sie auch bisher geschützt, doch wozu ein unnötiges Risiko eingehen? Je näher sie der Stadt kamen, mit desto besseren Sicherheitsstandards mussten sie rechnen.

Gucky esperte, ob Tefroder oder andere Intelligenzwesen in der Nähe waren. Er fand keine Bilder. Hinter Monkey tauchte er zwischen Baumkronen und palmwedelartigen Gebilden ins Dämmerlicht Connoorts.

Inzwischen war es Abend geworden.

Gucky schaltete den Scheinwerfer an der Brustplatte ein, um sich zu orientieren. Fast sofort umschwirrten ihn silberne Flitter, die eifrig ins Licht sirrten. Sie hatten drei winzige Flügelpaare, fein wie Gaze. Ihre Körper erinnerten an die von Würmern.

In einiger Entfernung schimmerten weitere Lichtquellen auf. Ein violetter Glanz umgab ein quallenartiges Geschöpf, das keine fünf Meter von Gucky entfernt durch die Luft schwebte. Es war groß wie ein menschlicher Unterarm. Weitere der Tiere trieben regungslos auf dem braungrünen Wasser, das von Wurzeln und Wasserpflanzen durchsetzt war. Gezackte Schuppen brachen unter Gucky aus der Oberfläche und sanken wieder in die Tiefe, wo sich seltsame Schattenspiele zeigten.

»Genjosch«, sagte Monkey. »Die Quallenartigen. Der SERUN kann sie als tefrodisch zuordnen. Bisher galt ihre Heimatwelt als unbekannt.«

»Rätsel gelöst.« Gucky präsentierte seinen Nagezahn. »Gibt es weitere Informationen?«

»Leider nein. Auch wenn die Analyse der hiesigen Flora und Fauna Ähnlichkeiten mit irdischen Pflanzen und Tieren ergibt, ist das meiste davon unbekannt.«

Gucky schaltete den Scheinwerfer wieder aus. Durch die Genjosch herrschte ein dunkles Zwielicht, das zum Fliegen reichte. Hindernissen, wie herabhängenden Ästen oder den wedelartigen Auswüchsen, die an Tentakel erinnerten, wich der SERUN automatisch aus, wenn es sein musste. Falls doch Tefroder in der Nähe waren – mentalstabilisiert oder abgeschirmt –, wollte Gucky sie nicht durch Licht auf sich aufmerksam machen.

Monkeys Stimme unterbrach seine Gedanken. »Wo ist Vazquarion?«

Gucky fuhr herum. Der Laosoor, der als Letzter in der Reihe geflogen war, war verschwunden! Obwohl der SERUN die Position des Gefährten anzeigen sollte, tat er es nicht! »Vazquarion?«

Im Helmfunk kam keine Antwort.

Gucky esperte und fand den Laosoor in großer Aufregung. Seine Sicht wechselte, zeigte ein irisierendes Gleißen. Psychedelische Punkte und Linien tanzten vor seinen Augen in einem wilden Reigen, dass Gucky die Übelkeit fühlte, die Vazquarion befallen hatte.

Monkey flog ein Stück des Wegs zurück.

Gucky kämpfte mit den Eindrücken, die offenbar auch Vazquarion verwirrten und zum Verstummen gebracht hatten. »Er ... er ist eingeschlossen!«

Fieberhaft esperte Gucky weiter, versuchte zu ergründen, wer oder was Vazquarion gepackt hielt.

Da war ein Bewusstsein, rudimentär.

»Dort!« Monkey zog den Strahler. Er brach durch mehrere blaue Stränge, die wie ein Vorhang herabhingen. Dahinter schwebte einer der Genjosch. Im Gegensatz zu den Exemplaren, die Gucky bisher gesehen hatte, maß das Tier allerdings beeindruckende sechs Meter! Es öffnete sich nach oben wie ein trichterförmiger Pilz. An seiner Unterseite pulsierte ein violetter Körpersack, aus dem zwei Dutzend Tentakel nach unten baumelten. In den Wandungen des Sacks zuckte es. Sie beulten sich aus, zeigten den Formumriss von Fäusten, dann die Konturen eines Raubtiergesichts mit Fangzähnen!

Gucky fühlte den Kampf des Wesens. Es hatte Vazquarion im Impuls geschnappt, als der Laosoor einen der Tentakel berührt hatte, und nun ...

... nun versuchte es verzweifelt, die wehrhafte Beute wieder auszuspeien!

»Nicht!« Gucky holte zu Monkey auf und drückte seinen Waffenarm nach unten. Es gelang ihm nur dank des Exoskelettkraftverstärkers des SERUNS. Aus eigener Kraft hätte er den Oxtorner kaum bewegt. Selbst mit seiner Telekinese hatte er Mühe, auf Monkey einzuwirken, der von einer Welt mit weit höherer Schwerkraft als Terra kam. »Es ist harmlos. Es will Vazquarion loswerden. Unser Freund muss sich bloß ein wenig beruhigen, dann ist er frei.«

Doch Vazquarion schien wie ein Berserker im Inneren des Quallenwesens zu wüten.

»Vazquarion!« Gucky versuchte, über Funk auf ihn einzureden. Er fühlte die Absicht des Genjosch, erschloss sie aus den Bildern – das Wesen hatte längst erkannt, dass der Laosoor nicht auf seine Speisekarte gehörte.

»Es ... es hält mich fest!«, brachte Vazquarion hervor. »Ich kann nicht springen!«

»Hör auf zu kämpfen! Lass los!«

»Was?«

»Tu's einfach!«

Wieder schlug eine Faust in die Innenseite des violetten Körpersacks – dann kam Ruhe in den Genjosch. Mit einem würgenden Geräusch weitete sich der Trichter und Vazquarion flog in hohem Bogen aus dem Körpersack des Quallenartigen. Sein Anzug war über und über mit gelber Flüssigkeit bedeckt. Er drehte sich ein Stück in der Luft, fing sich und schnaufte.

»Widerlich!« Der Laosoor schüttelte sich. »Erst der Absturz und dann das! Man könnte meinen, Connoort mag mich nicht!«

Vazquarion sank ein Stück ins Wasser, wusch den gelben Schleim ab. Vermutlich war die Körperflüssigkeit dafür verantwortlich gewesen, dass sie den visuellen Kontakt vorübergehend verloren hatten.

Gucky zeigte seinen Zahn. »Es kann nur besser werden.«

 

 

Lan Meota

 

Bhutefor lag wie eine Geisterstadt im Licht der Sterne. Die Wohntürme, die das Dach aus Blättern und Pflanzensträngen überragten, lagen größtenteils im Dunkeln. Nur im Randbezirk, in dem die PEW-Substanzreaktions-Initiatoren hergestellt und überprüft wurden, herrschte reger Betrieb.

Lan Meota flog mit einem Gleiter über leere Stege. Er war spät dran, sicher der Letzte der Mutanten, der es wagte, nicht auf die Minute pünktlich zum Maghan zu kommen.
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Er landete auf einem quadratischen Parkdeck im Herzen der Stadt, dicht unter der Panoramaplattform, auf die er wollte. Über einen Antigravlift erreichte er das oberste Deck. Das Dach aus Grün öffnete sich und gab den Blick auf den nächtlichen Himmel frei. Obwohl es noch früh war, wurde es in dieser Jahreszeit auf Connoort schnell dunkel. Sterne ließen sich allerdings kaum erkennen.

Zahlreiche Lichter erstrahlten. Die Gleiter der Stadt waren in den Decks unter ihm versammelt. Hierher waren die Einwohner geströmt, um die Rede zu hören, die Vetris-Molaud ihnen angekündigt hatte.

Meota konnte sich schwer vorstellen, wie es war, Geheimdienstler oder Wissenschaftler auf dieser Welt zu sein. Er selbst hatte immer im Licht gestanden, war auf Tefor groß geworden und kannte die zentralen Knotenpunkte des Neuen Tamaniums. Die meisten der Tefroder, die auf Connoort lebten, hatten den Planeten niemals verlassen. Seit vielen Generationen galt der Planet als Geheimwelt, und es waren ganze Familien vor Ort, die keinen anderen Zweck hatten, als die Maschinerie im Verborgenen weiterlaufen zu lassen.

Von daher war es kein Wunder, dass sich über zweitausend Tefroder versammelt hatten, um die Gunst der Stunde zu nutzen und Vetris-Molaud zu sehen. Es wären mehr gekommen, hätte die Plattform weitere zugelassen. Doch einen größeren Versammlungsort bot Bhutefor, die Schwimmende, nicht. Wer keinen Platz ergattert hatte, war zu einer der fünf anderen Plattformen gegangen, auf denen die Rede des Maghan live im Holo übertragen wurde.

Ghenis Tay kam Meota entgegen und winkte ihm ungeduldig. »Wo bleibst du? Es sind schon alle versammelt.« Die Agentin diente dem Maghan als Leibwächterin. Wie Meota war sie im letzten Einsatz dabei gewesen, hatte die Statue geborgen und Bunccer-Buhaams Tod miterleben müssen. Monkey hatte den Spezialagenten erwürgt. Obwohl Tay äußerlich wie immer gelassen erschien, nahm Meota ihr die Gefühlskälte nicht ab. Er wusste, was es hieß, einen Einsatzpartner zu verlieren. Es zeigte einem die eigenen Grenzen auf und weckte den Wunsch nach Vergeltung, besonders, wenn der Verlust noch frisch war.

Meota folgte Tay über den abgesicherten Bereich, vorbei an Kampfrobotern und Sicherheitsleuten. Er trat auf die Bühne, nahm seinen Platz zwischen den anderen Mutanten ein. Sie bildeten einen Halbkreis, wie vorab instruiert.

Musik spielte auf, das strahlende Licht erlosch. Tausende winzige Punkte wurden heller und heller. Sie waren überall in der weißen Mauer um den weiten, eckigen Platz verteilt, auf dem die Bewohner Bhutefors standen und andächtig warteten, durch die Irritation in der Beleuchtung aufgeschreckt.

Ejery blinzelte Meota zu. Sie sah hübsch aus in ihrem weißgoldenen Anzug. Balgen Orgudd konnte stolz auf seine Freundin sein.

Auch Meota hatte sich inzwischen in den weißgoldenen Schutzanzug gehüllt, den Shanu Starcuut ihm überreicht hatte. Für die Öffentlichkeit mussten sie ein passendes Gesamtbild abgeben, auch wenn sie weitab vom Schuss operierten und dieser Auftritt inoffiziell war.

Zuletzt trat der Maghan in ihre Mitte. Goldenes Licht hüllte ihn ein, brachte seine hochgewachsene Statur und die markanten Formen des Gesichts besonders zu Geltung. Der Kinnbart war akkurat geschnitten, die hellblauen Augen wach und sowohl von der Farbe als auch vom Blick von beeindruckender Intensität.

Vetris-Molaud sprach langsam und deutlich. »Danke, dass ihr gekommen seid, um zusammen mit mir ein Wagnis einzugehen. Ich bin froh, jeden Einzelnen von euch an meiner Seite zu wissen. Gemeinsam können wir viel erreichen. Ein einzelner mag schwach sein, aber zusammen sind wir stark und können wahre Größe erlangen. So wie ein einzelner Jerkvogel niemals eine Beruss-Echse erlegen könnte, doch ein ganzer Schwarm von ihnen Kolonien ausrottet und die Oberfläche eines Planeten verändert.«

Einen Moment wartete Vetris-Molaud und ließ seine Einleitung wirken. Er strahlte Ruhe und Sicherheit aus, obwohl er keineswegs wie ein Fels dastand, erstarrt für die Ewigkeit. Doch seine Bewegungen waren deutlich und klar, jede einzelne Geste durchdacht. Bei ihm fühlte man sich unweigerlich gut aufgehoben, sogar dann, wenn man ihn nicht ausstehen konnte.

»Unser Feind ist keine Beruss-Echse. Kein stumpfsinniges Wesen. Doch auch unseren Feind gilt es mit allen Mitteln gemeinsam zu bekämpfen. Ihr mögt jetzt an die Terraner denken oder an andere, äußere Feinde. An die Haluter oder Maahks.

Doch davon spreche ich nicht.

Unser größter Feind kommt nicht von außen, sondern von innen. Es ist die Angst. Und auch wenn diese Angst eine Berechtigung hat, dürfen wir sie nicht siegen lassen. Größe geht oft einher mit Risiko. Ich bin das beste Beispiel.« Der Maghan lachte. »Es gibt viele, die mich umbringen wollten und wollen, die gegen uns und den tefrodischen Traum einer neuen Blüte innerhalb der Milchstraße sind. Aber ich habe ihnen immer wieder bewiesen, dass sich wahre Größe nicht auslöschen lässt!

Das, was uns in Kürze bevorsteht, birgt Gefahren. Ich wäre ein Narr, wenn ich die Augen davor verschließen würde. Niemand kann wissen, was geschieht, wenn wir den Verstand Zeno Kortins – eines Meisters der Insel – ins Sein zurückholen.

Doch die Chancen, die sich uns bieten, sind größer als die Risiken. Deshalb müssen wir unsere Angst besiegen. Es braucht Mut, ja, aber wir sind Tefroder – Lemurer. Wir haben Mut! Wir werden es schaffen – wir gemeinsam! Weil wir die Möglichkeiten erkannt haben und bereit sind, diesen Weg zu gehen. Und ihr werdet später sagen können: Wir sind dabei gewesen. Das ist unser Tag – packen wir es an! Wenden wir die Zeit! Gemeinsam brechen wir in eine neue Epoche der Tefroder, ja, der Milchstraße auf! Es wird eine Epoche der Größe sein, der Stärke und des Muts! Es wird unsere Epoche sein!«

Vetris-Molaud hob die Arme, und die Menge jubelte ihm zu. Er hatte sie mitgerissen, ihr das gesagt, was sie hören wollte.

Auch Meota war beeindruckt von den Fähigkeiten des Maghan, von seinen Blicken, die zielsicher und doch umtriebig waren, den ein oder anderen Zuschauer beim Reden direkt ins Auge fassten, bis jeder Einzelne das Gefühl hatte, vom Maghan persönlich angesprochen zu werden.

Knapp zweitausend Tefroder klatschten und trampelten. Meota bemerkte, wie Ejery mit Assan-Assoul um die Wette strahlte. Wie in der Menge hatte sich auch auf ihren Gesichtern ein kleines Wunder ereignet: Der Maghan hatte ihnen jegliche Furcht genommen, sie unter seinen Schutz in den Dienst der größeren Sache gestellt. Sie waren begeistert und schienen vor Erwartung auf das Anstehende zu vibrieren. Sogar die verhutzelte Starcuut hatte einen seligen Glanz in den Augen.

Meota wünschte sich, die Euphorie würde auch ihn erfassen, ihn mit ihrem Funken entzünden wie trockenes Holz. Doch in seinem Bauch blieb ein Knoten, als wären seine Eingeweide verwachsen. Selbst in diesem Moment, in dem er sich gern hätte gehen lassen, meinte er den Blick aus grünen Augen auf sich zu spüren.

Ghenis Tay trat an den Rand der Bühne und winkte Vetris-Molaud heran.

Der Maghan neigte leicht den Kopf, als wolle er sich vor der Menge verbeugen. »Einen Moment, bitte.«

Neugierig lauschte Meota, was die Agentin dem Maghan zu sagen hatte. Obwohl ihre Stimme leise war, stand er nah genug, Tay zu verstehen.

»Maghan, die LAHMU hat das System verlassen – aber etwas scheint mit dem Antrieb nicht zu stimmen. Es hat eine merkwürdige Emission gegeben.«

Vetris-Molaud strich sich über die Stirn. Er dachte kurz nach. Meota kannte den Ausdruck des Abwägens. »Behaltet den Vorgang im Auge. Funkt Kommandantin Paxo an. Sie soll eine Überprüfung einleiten. Es ist möglich, dass die Anwesenheit der Meister-Statue zu einer Irritation geführt hat.«

»Verstanden, Maghan.«

»Und halte mich auf dem Laufenden.«

»Natürlich.«

Meota hätte gern mehr erfahren. War es wirklich wahrscheinlich, dass die Statue eine Irritation hervorgerufen hatte? Er würde Yutinod danach fragen.

Vetris-Molaud trat zurück ins Licht. Die Menge wartete geduldig. Er lächelte. »Sicher wollt ihr mehr wissen, über das, was auf euch zukommt. Über die neue Epoche, die euch erwartet.«

 

 

Gucky

 

Die Stadt strahlte vor ihnen in einem schwachen, rosafarbenen Schein auf, der von zahlreichen, punktuellen Leuchtquellen auf den weißen Stegen und Stelzen herrührte. Bhutefor war klein. Gucky schätzte, dass kaum zehntausend Tefroder dort lebten. Die einzelnen Stadtteile waren klar unterteilt. Ähnlich wie auf einer Medowelt hauptsächlich Mediker lebten, die in zahlreichen Kliniken arbeiteten, schienen auf der Geheimwelt Wissenschaftler und spezielle Projekte untergebracht zu sein. Es gab eine Menge Gebäude, die wie Firmen mit Labors aussahen.

Neben ihm bewegte Monkey den Kopf gleichmäßig, als wäre er zu einer Kamerasonde mutiert, die jedes Detail festhalten wollte. Der Lordadmiral holte drei Mikrosonden aus der Oberschenkeltasche und aktivierte sie. Die Kugeln, jede groß wie eine Murmel, verbargen sich in einem Deflektorfeld und verschwanden optisch, ehe sie in Richtung Zentrum flogen.

Gucky hatte seine eigenen Möglichkeiten, herauszufinden, was in Bhutefor derzeit vor sich ging. Er esperte. Die Stadt war zu großen Teilen wie ausgestorben. Lediglich in einem Bezirk in relativer Nähe herrschte Hochbetrieb. Dort nahm Gucky die Anspannung Hunderter Tefroder wahr. Die zahlreichen Bilder drohten ihn zu überfordern. Er zog sich hastig zurück.

Er zeigte in die Richtung der Empfindungen. »Da drüben passiert was. Sicher hat es mit den Statuen zu tun. Irgendetwas wird unter Hochdruck fertiggestellt und montiert. Was für komische Teile das sind, verstehe ich aber nicht.«

Gucky stutzte, als er eine vertraute Wahrnehmung empfand und neue Eindrücke zuordnen konnte. »Der Wissenschaftsoberhäuptling ist da! Dieser Yutinod, der mit Lan Meota bei der Statue war. Er überwacht den Vorgang!«

»Kannst du Details herausfinden?«, fragte Monkey.

»Wenn das so einfach wäre! Es ist ein Konglomerat aus Momentaufnahmen. Sie drehen sich um irgendwelche Maschinen, die mit den Statuen zu schaffen haben, aber ich weiß nicht, was genau sie tun.«

»Wir könnten in die Anlage springen«, schlug Vazquarion vor. »Wenn wir an eine Arbeitsstation kommen, erfahren wir mehr.«

Monkeys toter Blick richtete sich auf Gucky. »Wo hält sich Yutinod auf? Kannst du das eingrenzen?«

»Zentral, im Innern in einer größeren Halle. Da, wo die komischen Dinger stehen, an denen sie rumschrauben.« Gucky nahm in Yutinods Gedanken drei der Gebilde wahr, die an in sich gedrehte Hörner erinnerten, jedes sechs Meter hoch, mit zahlreichen Linsen versehen, die wie Augen wirkten. Blassblaues Licht strahlte davon aus.

»Gut. Sobald die ersten Sondenanmessungen da sind, können wir vordringen.«

Sie sanken einem Steg entgegen, der zwei weiße Hochhäuser auf Stelzen miteinander verband. Die Gebäude verjüngten sich nach oben. Die Dächer waren schräg, dass Gucky unweigerlich an riesige Fangzähne dachte. Auf dem hellen Steg huschte ein echsenartiges Tier auf sechs Beinen die Mauer hinauf, schwang sich darüber und sprang ins Wasser. Noch im Fall breitete es weite Fußhäute aus, auf denen es wie auf Tabletts auf der Wasseroberfläche trieb. Es tauchte den langen Schwanz ins Wasser und navigierte seitlich, von Gucky fort.

»Die Rückmeldungen liegen vor«, sagte Monkey. »Es gibt genug Streustrahlung innerhalb der Stadt. Ein Agieren auf niedrigem Energielevel ist kein Problem. Der von Gucky angezeigte Gebäudekomplex hat zwar erhöhte Standards, ist aber keine Hochsicherheitszone. Eine der Sonden konnte durch eine Lücke eindringen. Da sind Emissionspeaks, die wir uns zu Nutze machen können.«

Die Displays ihrer Helme zeigten ihnen das Gelände, das auf einer etwa hundertfünfzig Meter langen und hundertzwanzig Meter breiten Plattform auf Stelzen über dem Meer lag. Drei niedrige Gebäude ragten an den Ecken eines gleichschenkligen Dreiecks auf, verbunden durch eine große Halle im Zentrum. Die gesamte Plattform war von einer zehn Meter hohen Mauer umgeben. Eine dünne Energiekuppel schützte den Bereich von oben wie eine Glocke. Doch dort, wo die Mauer war, wies die Analyse keine energetischen Strukturen nach. Wahrscheinlich diente der Schirm lediglich dazu, Genjosch und andere Tiere fernzuhalten.

»Vazquarion?« Monkey deutete auf einen Punkt im Geländeinnern und streckte dem Laosoor die Hand entgegen. Die Geste war fordernd.

Vazquarion kniff die Lippen zusammen. Er fuhr die Kopftentakel aus und reichte Monkey und Gucky je eine Ohrenhand.

Gucky fühlte, wie Vazquarion mental nach ihm griff, ihn als Fokus nutzte und sie gemeinsam in einer Abfolge von drei Ansätzen ins Innere der Anlage sprangen. Sie schafften insgesamt knapp vierhundertsechzig Meter und landeten in einem Abschnitt, der verlassen dalag. Irgendwo arbeiteten Maschinen, gaben ein dumpfes Hämmern von sich. Die Geräusche des Wasserwalds waren vollständig verschwunden.

Gucky orientierte sich. Das Gebäude in der Mitte der Anlage setzte sich aus mehreren Hallen zusammen. Sie waren in einer kleineren herausgekommen, in der auch ein Energiewechsler untergebracht war.

Mit einiger Anstrengung öffnete sich Gucky und suchte nach Yutinod. Er spürte die mentale Belastung der letzten Tage. Yutinods Bewusstsein schälte sich quälend langsam aus den zahlreichen anderen Bildern und Eindrücken hervor.

»Da lang!« Gucky führte seine Begleiter an der Wand entlang. Der SERUN zeigte vier Tefroder in einer weiteren Nebenhalle. Die Biosignale leuchteten hell auf. Über einen Umweg durch einen verlassenen Gang erreichte Gucky die Haupthalle der Anlage. Eine Mauer aus Metallplast trennte sie davon. »Darin sind diese Dinger.«

Vazquarion streckte die Hände aus, und sie sprangen in den Bereich.

Obwohl Gucky das Gefühl kannte, sich unsichtbar unter Feinden zu bewegen, war es kein angenehmes Gefühl. Vor allem deshalb nicht, weil er kein Teleporter mehr war, der sich bei Gefahr mit einem einzigen Sprung bis zu eine Million Kilometer weit absetzen konnte. Er war etwa zehn Meter von der Wand entfernt, durch die sie gesprungen waren. Fünfzehn Meter weiter standen Yutinod, die Wissenschaftlerin, die Gucky bereits auf der LAHMU gesehen hatte, und zwei andere Tefroder in heller Kleidung.

Sie unterhielten sich aufgeregt und deuteten auf eines der etwa sechs Meter hohen Gebilde, die wie in sich gedrehte Hörner aus glänzendem Silber im Zentrum aufgereiht waren.

Insgesamt standen fünf der Geräte vor ihnen. Ihr blaues Leuchten war kühl. Die zahlreichen Linsen schienen Gucky anzustarren. Sie gaben hohe Pfeiflaute von sich, wie dünne Stahlbänder, die durch Luft zischten. Wegen des Sirrens verstand Gucky nur Bruchteile des Gesprächs.

Ein Stück entfernt gab es drei Arbeitsstationen, die am Rand der Halle lagen. Die letzte davon war aus Sicht der Wissenschaftler kaum mehr einzusehen.

»Dorthin!« Monkey führte sie an.

Trotz der Streustrahlung fürchtete Gucky, jeden Augenblick könnte ein Alarm losheulen. Doch es blieb still.

Die kleine Einsatzgruppe erreichte die Arbeitsstation. Vazquarion stellte sich neben den Kontursitz und beugte sich zur Eingabe.

»Gucky, du hältst Wache!«

»Geht klar.«

Der Laosoor machte sich an die Arbeit. »Kein Zugriff«, zischte er. »Ich komme nicht durch. Wenn ich es weiter versuche, löse ich Alarm aus!«

»Lass mich mal.« Monkey schob Vazquarion wie ein Schoßtier zur Seite und bewegte die Finger erstaunlich geschickt im Eingabefeld. Er aktivierte das Gerät an seinem Handgelenk und startete ein Programm. Einige Sekunden vergingen, dann baute sich ein dreidimensionales Holo auf.

Obwohl Gucky kugelförmig in die Umgebung esperte, kam er nicht gegen die Neugier an. Er drehte den Kopf und starrte auf die schematische Darstellung eines der Gebilde. »Das ist so ein Ding! Wozu ist es gut?«

Monkey schwieg ein paar Sekunden. Pläne und Konstruktionszeichnungen wechselten sich in rascher Folge ab. Seine SAC-Implantate zeichneten automatisch alles auf, was er sah, konservierten die Pläne in einem Speicher. »Es sind PEW-Substanzreaktions-Initiatoren. Langsam verstehe ich, was sie mit den Mutanten vorhaben.«

»Dann klär uns auf!«

»Später. Die Initiatoren sind in der Endproduktionsphase. Sie werden zum Tagesanbruch auf Werkzone 9 gebracht. Eine schwebende Plattform, 150 Meter Durchmesser, geschützt von einem Paratronschirm mit mehrfach redundanten Konvertern an der Unterseite. Ich bin sicher, dass die Statuen dort sind. Wir müssen uns alles Nötige besorgen, damit wir uns dort frei bewegen können. Ausweischips mit integriertem Signaturgeber. Ich habe an den Wissenschaftlern angeheftete Chips gesehen. Sie tragen sie am Kragen.«

Im SERUN-Display näherte sich ein Biosignal. »Schließ das Holo! Yutinod kommt her!«

Monkey reagierte sofort. Die Pläne verschwanden. Noch ehe der Wissenschaftler die Arbeitsstation erreichte, teleportieren Gucky, Monkey und Vazquarion.

Sie landeten in der ersten, kleineren Halle, punktgenau in der Nähe des Energieumwandlers.

Vazquarion stieß die Luft aus. »Wie kommen wir an diese Chips? Und wie erreichen wir Werkzone 9?«

Der Lordadmiral wandte den Kopf und sah ihn aus leblosen Augen an. »Eben das finden wir heraus.«


4.

Lan Meota

 

Es war noch dunkel. Mehrere Scheinwerfer erhellten die Finsternis und rissen die dreißig Meter hohen Gebäude am Rand der schwebenden Antigravplattform aus der Finsternis.

Sie standen zu fünft dicht am Kernbereich von Werkzone 9 vor dem aktivierten HÜ-Schirm: Lan Meota, Shanu Starcuut, Ejery Vyndor, Assan-Assoul und Pai Móo.

Wie am Vorabend trugen sie die weißgoldenen Schutzanzüge. Die Helme hatten sie geöffnet.

Shanu Starcuut wies auf ihn. »Lan Meota wird euch noch einmal den Vorgang zusammenfassen. Er ist der Leiter der Expedition, die fünf Statuen geborgen hat.«

Meota trat vor. Er sah ihn die Runde. Ejerys Gesicht war vor Aufregung gerötet, ihre Augen strahlten. Assan-Assoul zeigte kühne Überlegenheit. Wie meistens lag ein smartes Lächeln auf seinen Lippen, das demonstrieren sollte, dass er der charmante Meister jeder Situation war. Auch er war aufmerksam, ebenso wie Pai Móo, die malerisch schöne Sicherheitsbeauftragte der Mutantenschule. Ihr langes braunes Haar war aus über sieben Strängen zu einem komplizierten Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel.

»Wie ihr wisst, ist das PEW-Metall in seinem Grundzustand mattsilbern bis zinngrau. Es ist in der Lage, hyperenergetische und parapsychische Strahlungen zu absorbieren und dann in den Hyperraum abzuleiten. Dabei wandelt es sich in einen Hyperstrahler um. Das weiche Metall formt die atomare und molekulare Struktur zu einem türkis schillernden Material um, das hart wie Diamant ist. An den Augen der Statuen könnt ihr eine fixierte Zwischenstufe des Prozesses sehen.

Während dieser Substanzreaktion entsteht eine Intelligenz, die ein eigenes Bewusstsein entwickelt. Bei der Hyperaufladung findet eine Umpolung statt, sodass ein frequenzbedingtes Machtbewusstsein auf verformungsmaterieller Paradox-Intelligenz entsteht.«

»Ein Paradox-I-Komplex«, warf Assan-Assoul ein.

»Richtig.« Meota hob den Kopf und fixierte ihn. »Wenn du schon zeigst, dass du deine Hausaufgaben gemacht hast ... Ab wie viel Gramm Material lässt sich mit Individualtastern ein rudimentäres Bewusstsein nachweisen?«

»Ab hundert«, sagte Assan-Assoul ohne Zögern. Er wandte den Blick auf die Statuen. »Wie viel Kilogramm sind dort?«

»Etliche.«

Ejery wippte nervös auf den Fußballen. »Genügt es für ein Eigenbewusstsein?«

»Laut Sayen Yutinod, unserem Chefwissenschaftler, nein. Es handelt sich um eine Art mentale Basis, die von den Bewusstseinsrelikten Zeno Kortins wie Wachs durch einen Siegelstempel geprägt werden soll. Das PEW-Paradox-Bewusstsein ist so etwas wie ein Konglomerat mentaler Stammzellen.«

Meota verschwieg, dass es sich an dieser Stelle nicht um eine Theorie, sondern um eine Hypothese handelte. Was wirklich geschehen würde, galt es herauszufinden. »Kommen wir zu unserer Aufgabe. In weniger als zwei Stunden werden die PEW-Substanzreaktions-Initiatoren eingeflogen. Bis dahin sollte jeder begriffen haben, was er zu tun hat – und darauf vorbereitet sein.«

Pai Móo berührte ihre Hüfte, als suche sie nach einem Strahler. Vielleicht war es eine Geste der Unsicherheit. Die Sicherheitschefin war in dieser Mission aufgrund ihrer Parakräfte eingesetzt, nicht um jemanden zu beschützen. »Was genau ist also unsere Aufgabe?«

»Wie ich schon sagte, ist das Metall in der Lage, parapsychische Strahlung zu absorbieren. Das Konglomerat aus mentalen Stammzellen – oder Einheiten – ist auf einen permanenten Zufluss an Hyperenergie angewiesen. Bleibt der aus, bildet sich das Bewusstsein nach einer gewissen Verzögerungszeit wieder zurück. Wir müssen den Prozess vorwärtsbringen, indem wir einen Parablock bilden, den Prozess der Substanzreaktion initiieren, befördern und steuern. Es geht darum, das entstehende Bewusstsein so weit wie möglich zu stabilisieren.«

Shanu Starcuut räusperte sich. »Ich werde die Koordination im Block übernehmen. Zur Einstimmung werden wir nun einen Probeblock bilden und nichts anderes tun, als unseren Geist zu leeren. Wir werden unsere Kräfte später benötigen. Jetzt geht es vor allem darum, dass wir einander als Gruppe besser kennenlernen, damit es uns nachher leichterfällt, zusammen zu agieren. Bitte, sucht euch eine Statue aus und nehmt eure Plätze ein.«

Pai Móo trat vor und berührte einen integrierten Signalgeber, der an ihrer Brust befestigt war. Sie hatte als Einzige die Möglichkeit, eine Strukturlücke im Schirm zu schalten. Ihr Gesicht war unbewegt. Dünne Schweißperlen bedeckten die Stirn. Obwohl es nur um eine Übung ging, spürte Meota die Anspannung der anderen. Assan-Assoul fuhr sich durch das lackschwarze Haar, als suchte er bei seiner perfekt sitzenden Frisur Halt.

Pragmatisch, wie er war, suchte Meota die nächstgelegene Statue auf und stellte sich neben sie. Dabei setzten ihm die grünen Blicke zu, die sich auf ihn zu richten schienen. Er wusste, dass es Einbildung war. Keine der Statuen veränderte die Augen hinter dem Schleier tatsächlich, und doch war Meota, als durchleuchteten ihn fünf Zeno Kortins bis auf den Grund seiner Seele.

Auch die anderen wählten je eine Statue, bis auf Assan-Assoul, der hin und her ging wie ein wählerischer Kunde in einer exklusiven Boutique. Er blieb vor der letzten freien Statue stehen und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fühle mich mehr zu der hingezogen.« Bestimmt zeigte er auf die Statue neben Ejery.

Shanu Starcuut hob die Hände. »Ejery, würdest du bitte mit Assan-Assoul den Platz tauschen?«

Ejery verdrehte die Augen und verließ ihre Position.

Meota fragte sich, ob Assan-Assoul wirklich etwas Besonderes gespürt hatte oder lediglich eine Show veranstaltete. Er war der Starschüler unter den Mutanten und nahm sich hin und wieder Sonderwünsche heraus. Falls er lediglich seinen Status hatte demonstrieren wollen, beweis er damit lediglich einen schlechten Charakterzug.

»Schließt die Augen!«, forderte Shanu Starcuut. »Ich möchte, dass ihr die Statuen ebenso fühlt wie euch selbst. Dann verbindet euch untereinander. Sucht nach den Parakräften der anderen und stellt euch vor, ihr wolltet eure Gaben gebrauchen – nicht mehr! Es wird nicht zum Einsatz irgendwelcher Parakräfte in diesem Kreis kommen. Es geht ausschließlich darum, dass ihr einander wahrnehmt.«

Ein warmes Gefühl stieg in Meota auf. Er sah plötzlich vier winzige Lichter in der Dunkelheit. Sich selbst stellte er als fünftes Licht vor, das heller und heller wurde, sich ausdehnte, bis es das nächstgelegene Flimmern erreichte. Gemeinsam wuchsen sie weiter, verbanden sich miteinander zu einer strahlenden Lichtkugel.

Sie leuchteten hell und heller, machten die Nacht zum Tag. Das Gleißen drang durch Meotas geschlossene Lider, jedenfalls meinte er, es sehen zu können.

Löste Shanu Starcuut das Phänomen aus? Meota wusste wenig über ihre Fähigkeiten, die sie zu einer exzellenten Lehrerin machten.

Es war ein berauschendes Gefühl von Macht. Ihre gemeinsame Parabegabung strahlte stärker als die blaue Sonne. Sie waren der Mittelpunkt des Universums.

Starcuuts Stimme unterbrach die Konzentration: »Das genügt. Wir beenden diese Übung.«

Es kostete Meota Mühe, sich aus dem Block zu lösen und zurück zu sich selbst zu finden.

Als er in das nun dumpf erscheinende Kunstlicht von Werkzone 9 blinzelte, lächelte Ejery ihm zu. Meota lächelte zurück. Zum ersten Mal, seit er die Wasserwelt Connoort erreicht hatte, fühlte er sich ausgeglichen, ja, nahezu euphorisch. Sie würden Zeno Kortin zurückholen und die neue Epoche einleiten, von der Vetris-Molaud träumte. Alles würde gut gehen.

 

 

Gucky

 

In der Halle lag ein durchdringendes Sirren. Die PEW-Initiatoren schimmerten an den Linsen in einem kühlen Blau. Fünf Wissenschaftler standen an fünf zugehörigen Arbeitsstationen und betrachteten eine Reihe von Holodaten. Yutinod ging zwischen ihnen hin und her, die Augen zusammengekniffen, die Schritte ein wenig zu schnell. Er wirkte angespannt.

Die Tests der Tefroder schienen in die letzte Phase vor dem Abtransport zu gehen. Immer wieder schaute Yutinod auf das Armbandgerät an seinem Handgelenk und trieb seine Leute zur Eile an.

Gucky und Vazquarion standen verborgen durch Deflektorfelder in einer schlecht ausgeleuchteten Ecke der Halle. Sie hatten die Optik in diesem Bereich manipuliert. Monkey kniete neben ihnen und bearbeitete mit stoischer Ruhe einen winzigen Gegenstand mit einem Schneidewerkzeug. Seine Finger bewegten sich mit der kalten Präzision einer Maschine. Schon nach wenigen Minuten hielt er Gucky den kleinen Knopf hin, den er mithilfe der Waffenfäuste des Dispersions-SERUNS aus einem Stück Metall geschnitten hatte.

»Er hat exakt die gleiche Größe und das gleiche Gewicht. Du hängst dich an einen der Wissenschaftler und tauschst den Knopf gegen den Signaturgeber, den Yutinods Leute am Kragen tragen. Unauffällig.«

»Geht klar.«

Gucky fragte sich, ob Monkey ihn ärgern wollte. Es lag auf der Hand, dass sie unauffällig vorgehen mussten, wollten sie keinen Alarm auslösen. Zudem ließ der Plan, einen der Kragenknöpfe in ihren Besitz zu bekommen, um seine Funktionen zu kopieren, wenig Spielraum für Missverständnisse.

Dank Monkeys Sondenanalysen wussten sie, dass jeder hochrangige Wissenschaftler einen entsprechenden Knopf-Chip trug, durch den er sich innerhalb von Werkzone 43 frei bewegen konnte. Was sie lediglich vermuteten, war, dass sich das Team um Sayen Yutinod damit auch auf Werkzone 9 auswies.

Yutinod selbst war laut einem belauschten Gespräch erst vor Kurzem auf Werkzone 9 gewesen. Offensichtlich pendelten die führenden Wissenschaftler zwischen beiden Zonen, bis die PEW-Substanzreaktions-Initiatoren ebenfalls zur Werkzone 9 gebracht werden sollten. Von daher lag die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Chips sie für beide Bereiche legitimierten.

Gucky reichte Vazquarion eine Hand. »Wir nehmen die da hinten.« Er wies mit dem Kinn in die Richtung einer abseits stehenden Tefroderin.

Vazquarion zeigte mit einem Nicken, dass er verstand, welche Wissenschaftlerin Gucky meinte. Laut der Sonden zentrierten sich die Optikfelder vor allem auf die fünf technischen Hörner-Gebilde in der Mitte der Halle. Die Konsole mit der hageren Wissenschaftlerin war am weitesten davon entfernt, was die Gefahr minimierte, dass jemand den schwebenden Gegenstand beobachten würde.

Ganz ohne Risiko war es freilich auch bei ihr nicht.

Gucky bewegte den Hals, der sich im Nacken verspannt anfühlte. Er nahm Vazquarions Fingerdruck wahr, spürte, wie sich rasend schnell ein Parablock aufbaute, ihre Kräfte verschmolzen und sie sprangen. Wie immer verging der Übergang ohne eine Empfindung. Gucky blinzelte, als er nur wenige Schritte seitlich von der Konsole entfernt herauskam. Die Haare an seiner Schnauze zitterten sacht.

Es galt, Präzisionsarbeit zu leisten.

Die Wissenschaftlerin stand aufrecht, ihre Konzentration auf das Holo über der eierschalenfarbenen Konsole gerichtet. Obwohl direkt neben ihr ein bequem aussehender Konturstuhl stand, zog sie es vor, zu stehen. Über ihre samtbraune Haut huschten Schatten. Sie blinzelte kein einziges Mal, während Kolonnen von Daten vor ihrem verkniffen wirkenden Gesicht vorüberzogen.

Ein Stück entfernt war auf einer Nebenablage der Konsole eine ovale Kunststoffplatte, auf der ein unangerührtes Derkür-Gebäckstück lag. Die orangefarbenen Gemüsestifte, die aus dem Teig ragten, erinnerten Gucky daran, wie lange er nichts mehr gegessen hatte.

Unwichtig.

Gucky esperte in die Tefroderin hinein, schaute durch ihre Augen. Sie gehörte zu denen, die mit auf der LAHMU gewesen waren. Auf einem Clip unterhalb des nagelgroßen Knopfes las er ihren Namen: Derma Tahirsor.

Was ihn überraschte, war die Wärme und Größe ihrer Gedankenbilder. So verkniffen, wie Tahirsors Gesicht wirkte, so verblüffend frei war ihr Denken. Es war, als blickte Gucky hinter eine Maske, die Tahirsor sich übergestülpt hatte.

Derma Tahirsor visualisierte ihre Arbeit. Statt der Daten und Fakten erlebte sie in ihrem Geist die Initiatoren in Aktion, die das PEW-Metall zu einer Reaktion veranlassen und mit Hyperenergie speisen würden.

Es fiel Gucky schwer, sich von den lebhaften Bildern zu trennen, doch er wollte keine Zeit vergeuden. Monkey hatte über seine Spionsonden und den Zugriff auf die Arbeitsstation genug über den anstehenden Prozess auf Werkzone 9 erfahren. Sie mussten sich beeilen, wenn sie rechtzeitig vor Ort sein wollten.

Vorsichtig umschloss er mit seiner Telekinese den Knopf an Tahirsors Kragen. Es war anstrengend, das winzige Ding wie zwischen unsichtbaren Fingerspitzen festzuhalten. Gucky zog und zerrte – ohne verräterische Bewegungen zu erzeugen, die Tahirsor auf das aufmerksam machten, was da an ihrem Hals geschah. Trotzdem hob die Wissenschaftlerin eine Hand und fuhr sich geistesabwesend am Kinn entlang, als wolle sie eine Fliege vertreiben.

Gucky hielt den Atem an. Er hörte Vazquarions Schnaufen. »Verdammt, ist das schwer!«

Erneut griff er zu, löste den Knopf behutsam von der Hafthalterung und ließ ihn nach unten schweben, aus Tahirsors Blickfeld.

Derma Tahirsor wandte sich von der Konsole ab und starrte Gucky genau in die Augen.

Vor Schreck fiel der Knopf ein Stück, drohte auf den glatten Hallenboden aufzuschlagen und damit ein Geräusch zu machen.

Im letzten Moment packte Gucky ihn telekinetisch.

Er schluckte.

Noch immer schien Tahirsor ihn zu fixieren, obwohl sie ihn dank des Deflektorfeldes nicht sehen konnte. Kleine Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie zog die Nase kraus, sog kurz und heftig Luft ein.

In ihren Gedankenbildern erkannte Gucky Unwohlsein. Die Größe der Visionen fiel in sich zusammen. Etwas störte Tahirsor. Es war ...

... ein Geruch!

Konnte sie ihn oder Vazquarion etwa riechen? Tefroder hatten einen deutlich besseren Geruchssinn als Terraner.

Gucky unterdrückte einen Fluch. Der Laosoor stand direkt hinter ihm. Obwohl Vazquarion den Genjosch-Schleim auf seinem SERUN abgewaschen hatte, haftete ihm ein schwacher Gestank an, der eine giftige Note hatte.

Tahirsor machte einen Schritt in ihre Richtung.

Langsam wich Gucky zurück. Vazquarion bewegte sich mit ihm. Das schützende Feld um sie schluckte jedes Geräusch. Drang Tahirsor in dieses Feld ein, würde der Teil ihres Körpers, der ins Feld tauchte, ebenfalls verschwinden – und dann waren sie geliefert!

Die Tefroderin würde umgehend Großalarm auslösen.

Die Wissenschaftlerin streckte eine Hand aus.

Gucky schloss die Augen. Er hatte Mühe, den winzigen Knopf festzuhalten, der auf den Boden zu fallen drohte. Es irritierte ihn, gleichzeitig den erbeuteten Signaturgeber festzuhalten und die Welt sowohl aus seinen Augen, als auch aus denen Tahirsors zu sehen. Zwei Augenpaare waren eins zu viel.

Der Knopf zitterte in der Luft. Gucky drohte, die Kontrolle zu verlieren. Wenn er noch weiter zurückging, würde er zu weit entfernt sein, um ihn festhalten zu können.

Er wich den Fingern Tahirsors aus, stieß gegen Vazquarion, der ihm im Weg stand und mit der Schweifhand nach ihm griff.

»Teleportieren?«, flüsterte der Laosoor.

»Nein! Sie braucht sich nur einmal an den Hals zu fassen, dann sind wir geliefert!« Das Loch am Kragen in der leeren Einfassung erschien Gucky übergroß.

Ein Fiepen erklang an der Arbeitsstation. Tahirsor drehte sich um.

Gucky nutzte die Chance, seitlich wegzukommen und sich – möglichst ohne einen Luftzug oder schnelle Bewegungen zu machen – ein Stück zu entfernen. Dabei zog er den Chip zu sich. Der Knopf tauchte gerade noch rechtzeitig in das Deflektorfeld ein, ehe Tahirsor sich erneut umdrehte. Dieses Mal war ihr Blick weniger intensiv. In ihren Gedanken spürte Gucky die Freude, die jedes einzelne Bild durchpulste. Sie war mental wieder bei ihrer Arbeit.

Ehe er kalte Füße bekommen konnte, bewegte Gucky den fingernagelgroßen Ersatzchip an Tahirsors Seite entlang nach oben. Während sie sich auf die Holos konzentrierte, und ihre Eindrücke vor Begeisterung golden schimmerten, schwebte der silberne Knopf Stück um Stück empor.

Je näher er an ihr Gesichtsfeld kam, desto kritischer wurde es.

Tahirsor griff nach dem Derkür-Gebäck.

»Verdammt!« Gucky riss den Metallknopf fort – gerade rechtzeitig, ehe Tahirsor dagegenstieß. Er folgte ihrer Bewegung, setzte ein zweites Mal an, den Knopf zum Kragen zu bringen, da hob Tahirsor die Hand. Ihre Finger wanderten nach oben, zum Hals.

»Mach schon!«, zischte Vazquarion.

Gucky fluchte gedanklich. Er beschleunigte den winzigen Gegenstand, brachte ihn auf die Höhe der Einfassung und presste ihn dagegen. Nur eine Sekunde später strich Tahirsor wie beiläufig darüber, als hätte sie unterbewusst registriert, dass sich dort etwas getan hatte.

Sie senkte den Arm, ging erneut in ihrem Tun auf.

»Teleportieren!« Gucky fühlte sich erschöpft. Ein leichter Druck breitete sich hinter seiner Stirn aus. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, mit welchen Gewichten er früher hantiert hatte.

Vazquarion brachte sie zurück zu Monkey.

Gemeinsam sprangen sie in die leere Vorhalle, und der Halbraumphysiker machte sich umgehend an die Arbeit. Er legte den Chip auf sein Armbandgerät, analysierte ihn mit einem Spezialgerät. »In Ordnung. Ich kann die Funktionen auslesen. Es wird ein paar Minuten dauern. Danach kann ich die Funktionen kopieren und simulieren.«

»Beeil dich!« Mehr sagte Monkey dazu nicht.

Gucky nutze die Pause, um sich zu erholen. Der Druck im Kopf ließ nach.

Während Monkey zwei weitere Knopfchips zurechtschnitt, kümmerte sich Vazquarion um die Kopiesicherung.

Danach brachte Gucky mit ihm zusammen den Chip zurück. Dieses Mal bestand Gucky darauf, dass Vazquarion von Derma Tahirsor beim Austausch mehr Abstand hielt.

 

*

 

»Hier!«

Vazquarion hielt Gucky und Monkey je einen Chip hin. Falls die Simulation erfolgreich verlaufen war, würden sie auf Werkzone 9 autorisiert sein, selbst wenn durch ihre Aktivitäten Emissionen geortet werden sollten. Aber das würden sie vor Ort herausfinden müssen.

Gucky heftete sich das technische Kleinod an den Anzug. Er esperte durch die Wahrnehmung Tahirsors.

Inzwischen herrschte in der Haupthalle reger Betrieb. Tefroder hatten einen Initiator per Antigravfeld auf eine Schwebeplattform verladen, die sich durch ein geöffnetes Hangartor bewegte.

Monkey stand auf. Obwohl er lange Zeit in der Hocke verbracht hatte, schien er sich weder dehnen noch strecken zu müssen. Er ging einfach von einem Bewegungsmodus in den nächsten. Beneidenswert.

»Wir springen raus und heften uns unter eine der Plattformen. Werkzone 9 ist als Hochsicherheitsbereich markiert. Wenn wir frei anfliegen, wird man uns trotz des Ortungsschutzes anmessen können. Durch die Plattform und die voraktivierten Initiatoren gibt es punktuell eine starke Streustrahlung, die wir uns zu Nutze machen können. Außerdem sind wir dann dicht dran, wenn sich im Schirm eine Strukturlücke oder Schleuse öffnet.«

Die simulierten Chips würden ihnen zwar innerhalb von Werkzone 9 helfen, doch sie waren keine Legitimation, um in dieselbe zu kommen. Dafür hatten sie Vazquarion. »Klingt nach einem Kinderspiel.«

Monkeys Implantate bewegten sich leise klickend. »Nicht direkt. Ich habe zwei Spionsonden zu Werkzone 9 ausgeschickt, für defensive Analyse. Das Ding liegt nicht umsonst außerhalb und schwebt über dem Meer. Wir werden ziemlich eng zusammenbleiben müssen, im Kernbereich unter der Plattform in einem exakt bemessenen Raum. Den Funkkontakt sollten wir unterbrechen, bis wir angekommen sind. Zusätzlich ist das Zeitfenster für den Sprung in Werkzone 9 eng. Wir haben bloß einen einzigen Versuch. Wenn wir uns im Annäherungsbereich von den Induktoren lösen, sind wir schneller entdeckt, als wir ›PEW‹ sagen können.«

»Das klingt schon spannender.«

Die zweite Plattform schwebte aus der Haupthalle. Der in einer Halterung liegende Induktor sirrte leise.

»Nehmen wir die!«, sagte Monkey. »Zwei Sprünge. Zuerst raus aus Werkzone 43, dann punktgenau unter die Plattform.«

Vazquarion schüttelte sich, als hätte er nasses Fell. Er streckte den Rücken durch. Ohne weitere Worte bot er ihnen die Ohrenhände an.

Sie sprangen. Gucky half Vazquarion bei der Orientierung. Er war der Punkt, den der Laosoor finden musste, und mit dessen Hilfe seine mentale Kraft um ein Vielfaches anwuchs. Dabei spürte Gucky Vazquarions Unruhe und eine Gier, die auf dessen Raubtiergene zurückgehen mochte. Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in Guckys Körper aus, als sie den zweiten Sprung machten.

Es gelang. Sie kamen punktgenau unter der Plattform heraus. Die SERUN-Positroniken passten sich dem Kurs an. Knapp zehn Meter über dem Wasser flogen sie Werkzone 9 entgegen, dorthin, wo die Statuen waren und sicher auch Vetris-Molaud, der bei der Erweckung vermutlich zugegen sein wollte. Das wenigstens würde Monkey hoffen, davon ging Gucky aus: Der Lordadmiral der USO überlegte nach wie vor, den Maghan der Tefroder zu ermorden.

 

*

 

Sie glitten über türkisblaues Wasser. Hin und wieder verfärbten sich die Wellen dunkler, schimmerten in malachitfarbenem Grün, wo sich Algen und Wasserpflanzen sammelten. Durch den Zoom im Visier erkannte Gucky eine Vielzahl fischartiger Tiere, aber auch andere Seebewohner, die an eine Mischung aus Robben und Schildkröten erinnerten und in den breiten Pflanzeninseln ästen.

Die blaue Sonne war noch nicht aufgegangen. Die einzigen Lichtquellen waren die Transportplattformen mit den Initiatoren, die blassblaues und weißes Licht abstrahlten, sowie hin und wieder vereinzelte Genjosch, deren aufgeblähte Körpersäcke violett pulsierten.

Gucky fiel auf, dass die Population der Genjosch abnahm, je näher sie Werkzone 9 kamen. Der SERUN wies ihn nahezu zeitgleich auf einen Geruch hin, der in Richtung Werkzone stärker wurde und auf Verbranntes hindeutete, ohne dass die Passivortung eine Feuerstelle in der Nähe anmaß. Vielleicht wurden die Genjosch auf diese Weise ferngehalten.

Vor ihnen öffneten sich Wohntürme und Pflanzen, und sie flogen über weites Gewässer. Die Antigravplattform, auf die sie zusteuerten, schwebte wie eine fliegende Stadt in der Luft. Je näher Gucky kam, desto mehr Sonden maß die Passivortung an. Einige von ihnen konnte Gucky mit bloßem Auge ausmachen. Die Spione, die wie fliegende Augen mit sirrenden Flügeln aussahen, zischten auf Zickzack-Kursen durch die Luft. Ihr Bewegungsmuster war aggressiv, als wollten sie unsichtbare Ziele angreifen. In der Umgebung von Werkzone 9 schwirrten Dutzende dieser Geräte.

Gucky fragte sich, wie seine Begleiter und er die Plattform später verlassen konnten, ohne einen Schwarm hinter sich herzuziehen, der sie wie wütende Moskitos verfolgen würde. Momentan schützte sie die Streustrahlung des Initiators – später würden sie etwas anderes finden müssen, das sie verbarg.

Vazquarion neben ihm bewegte sich unruhig. Da sie einander berührten, spürte Gucky jede Geste des anderen. Während Monkey zur Salzsäule erstarrt war, zuckte der Laosoor mit den Füßen, bewegte den Schweif, streckte den Rücken.

Die Werkzone kam näher, wurde größer in Guckys Blickfeld. Ein schwaches Glitzern verriet den energetischen Schutzschirm, der die Zone als zweihundert Meter durchmessende Kugel umgab. Gucky musste an einen überdimensionierten fliegenden Teppich denken, an dessen Rändern Gebäude saßen. Nur dass kein Prinz aus Tausendundeiner Nacht den Teppich lenkte, sondern eine Positronik, und darauf keine hübsche Prinzessin entführt oder verführt wurde, sondern fünf tote Statuen aus PEW-Metall darauf warteten, zu einem einzigen Bewusstsein zu verschmelzen.

Noch hatten sie den Funk desaktiviert, dabei wäre es Gucky leichtergefallen, seine Empfindungen in Worte zu fassen – oder sich wenigstens über Vazquarions Zuckungen zu beschweren. Der Laosoor bewegte sich, als wären Ameisen in seinen SERUN gekrochen.

Ihr Luftgefährt zog hoch. Der SERUN half Gucky, auf Kurs zu bleiben. Er konnte nun das gesamte Gelände der Werkzone 9 überblicken: die Gebäude am Rand, die parkähnliche Landschaft im Inneren und das Zentrum mit den fünf Meister-Statuen, eingehüllt in einen weiteren Schutzschirm. Ein Stück entfernt vom Kern ragten links und rechts zwei erhöhte Flächen auf – Beobachtungsposten, von denen aus man eine gute Sicht auf die Statuen haben musste. Vielleicht ein Kontrollpunkt für die Wissenschaftler?

Auf dem linken Beobachtungsposten gab es eine Tribüne mit mehreren Sitzen. Einer davon war prächtig hergerichtet. Er wirkte wie aus schwarzem Kristall gefertigt und glich einem Thron mit kunstvoll geschnitzter Rückenlehne.

Ein Platz für einen Maghan, dachte Gucky. Er bemerkte, dass Monkey auf diesen Platz starrte. Ob er Vetris-Molaud und das Attentat bereits vor sich sah?

Gucky widerstrebte der Gedanke an Mord. Vetris-Molaud mochte dieses Mittel benutzen und es für angemessen halten. Aber genau darin bestand der Unterschied zur Liga Freier Terraner. Unter anderem genau deswegen identifizierte sich der Ilt seit Jahrhunderten mit der Menschheit.

Ihr Luftgefährt näherte sich dem äußeren Schutzschirm. Eine Strukturlücke öffnete sich, die in eine halbkugelförmige, angeflanschte Energieschleuse führte. Das obere Tor maß zehn auf zehn Meter. Ein rot glühender Rand umgab es und markierte die Eintrittszone. Einige Meter tiefer folgte ein weiterer Durchgang in der Energiekuppel.

Vazquarion wurde schlagartig ruhig. Er sah Monkey an, der den Kopf schüttelte. Noch war es nicht so weit. Die Schleuse war ein Knotenpunkt, in dem sie mit besonderer Aufmerksamkeit der Tefroder rechnen mussten. Jeder, der hinein- oder herauskam, wurde peinlich genau durchleuchtet – jede noch so geringe Energieabweichung würde auffallen, selbst der Hightech-Ortungsschutz eines Dispersions-SERUNS konnte versagen. Je länger sich Gucky und seine Begleiter in dieser Zone aufhielten, desto größer war die Gefahr einer Entdeckung. Gucky schätzte, dass ein paar Sekunden ausreichten, um Alarm auszulösen und sie festzusetzen.

Mehrere Spezialsonden trieben innerhalb der Schleuse. Im Gegensatz zu den Sonden außerhalb glühten sie in einem schwachen, grünlichen Licht. Rote Punkte glommen in ihrer Mitte. Sie drehten sich langsam um die eigenen Achsen.

Dicht an die Plattform gepresst flogen Monkey, Vazquarion und Gucky ein.

Gucky wagte kaum zu atmen. Er meinte, sämtliche Sonden würden sich auf sie ausrichten, ihre Emissionen anmessen, sie aufspüren. Noch war das zweite Schleusentor geschlossen.

Eine der Sonden bewegte sich auf Gucky zu, hielt genau vor seinem Gesicht. Mehrere dünne Strahlen fielen kranzförmig aus der roten Öffnung, die an eine Linse erinnerte. Gucky fühlte sich abgetastet. Er peitschte unruhig mit dem abgeplatteten Stützschwanz.

Im Helmdisplay blinkten Alarmsignale auf.

Neben ihm hob Monkey die Hand mit der Waffenfaust. Er zielte auf die Sonde.

Vazquarion griff ihre Hände. Unter ihnen bildete sich ein winziger Spalt im Energieschirm, der rasch größer wurde. Mit Guckys Hilfe sprang der Laosoor. Die Sonde verschwand.

Sie passierten die Schleuse und erreichten Werkzone 9.

Gucky atmete auf. Er ließ sich auf das silbrige Gras plumpsen, das sich irgendwie falsch anfühlte. »Mann, das war knapp!«

Vazquarion schüttelte sich. »Ich dachte, das Ding hat dich.«

»Weiter«, drängte Monkey. »Wir sollten uns von der Schleuse wegbewegen.« Er führte sie an einer Reihe Steine entlang, vorbei an einem Springbrunnen zu einer Ansammlung Büsche mit kelchförmigen Blättern.

»Sag mal ...« Gucky kniff die Augen zusammen. »Was hast du eigentlich herausgefunden? Wozu braucht Vetris Mutanten?«

Monkey blieb dicht bei den Büschen stehen und verschränkte die Arme vor dem mächtigen Brustkorb. Er schaute auf den zwanzig Meter entfernten HÜ-Schirm unter dem die fünf Statuen standen. Sicher analysierte und sondierte er. »Es geht um die Entstehung des frequenzbedingten Machtbewusstseins auf verformungsmaterieller Paradox-Intelligenz.«

»Zeno Kortins Wiedergeburt«, half Gucky aus. »Das, was du gesagt hast, versteht doch kein Ilt!« Es tat gut, flapsig zu sein. Für Gucky war es eine Hilfe, um die Anspannung fallen zu lassen.

Monkey ignorierte seinen Einwurf. »Die PEW-Substanzreaktions-Initiatoren ...«

»Geburtshelfer. Das ist kürzer. Und die Mutanten sind die Hebammen. Statt Werkzone 9 könnten wir Kreissaal 9 sagen.«

Der Lordadmiral sah ihn an, wie etwas, das desintegriert gehörte. »Willst du mehr Informationen oder nicht?«

»Bin schon ruhig.«

»Die Initiatoren sollen die Statuen mit ultrahochfrequenter Hyperstrahlung eindecken. Die Mutanten werden mithelfen, die Initiation zu starten. Durch ihre Begabung stabilisieren sie zudem den Entstehungs-Prozess.«

»Ein hochsensibler Vorgang.« Vazquarion bewegte unruhig die Ohrenhände.

Monkey fixierte wieder den Platz, auf dem vermutlich Vetris-Molaud während der Wiedererweckung thronen würde. »Eben da setzen wir an.«

»Du denkst an einen Sabotageakt?«, fragte Gucky.

»Richtig. Bekanntlich reagiert das PEW-Metall hochempfindlich auf atomare Prozesse. Sie bewirken, dass sich das PEW komplett in Hyperenergie verwandelt und dadurch automatisch zum Bestandteil des Hyperraums oder eines dimensional übergeordneten Kontinuums wird. Damit wäre der Wiedererweckungsprozess gestoppt.«

Vazquarion atmete scharf ein. »Es wäre möglich. Eine Sabotage-Kaskade. Wir müssten den HÜ-Schirm sabotieren. Wenn er zusammenbricht, könnten wir mit Impulsstrahlern auf eine der Statuen feuern.«

Der Gedanke war Furcht einflößend. Wenn die Hyperenergie außer Kontrolle geriet, konnte die gesamte Plattform abgestrahlt oder verwüstet werden. Gucky krauste die Haut um die Nase. »Das ist mehr als oh, là là! Das Risiko ist unkalkulierbar!«

»Trotzdem werden wir es eingehen«, sagte Monkey kalt. »Das ist eine Chance, die wir nie wieder bekommen. Wir können Vetris-Molaud entscheidend und nachhaltig schwächen. Du solltest dich bereit machen, die Mutanten anzugreifen, wenn der Schirm fällt. Sicher sind sie dann benommen und verwirrt.«

»Du meinst, ich soll sie töten?«

»Nimm dir ihre Gaben, während Vazquarion und ich uns um die Statuen und Vetris-Molaud kümmern.«

»Das ist Mord!«

»Willst du dich in Moral verrennen? Es gibt weder Gut noch Böse, weder richtig noch falsch. Es gibt nur Konsequenzen. Die Mutanten am Leben zu lassen, als Feinde der Liga, das hat Konsequenzen.«

In Gucky tobte es. Wie konnte Monkey derart gefühllos sein? »Weißt du eigentlich, was du da redest? Ronald war mein Freund! Er ist gestorben, um ein einziges Leben zu retten! Bostichs! Und jetzt soll ich hergehen und gleich mehrere Mutanten töten, bloß um mein eigenes Leben galakto-strategisch zu optimieren?«

Monkey berührte die Stelle über dem Schlüsselbein, an der sein Zellaktivatorchip im Fleisch saß. »Wir bekommen in diesem Spiel nicht immer, was wir wollen, Gucky. Aber wir haben eine Verantwortung. Wir müssen die Milchstraße schützen.«

»Nicht um jeden Preis!«

»Die Mutanten könnten beim Angriff ohnehin verletzt werden oder sterben. Womöglich werden ihre Gaben frei.«

Gucky widerte Monkeys kalte Planung an. »Das ist unerheblich.«

»Denk darüber nach.« Ruckartig wandte Monkey sich ab.

Der SERUN wies Gucky auf erhöhten Blutdruck hin. Er ignorierte es, ebenso wie das Zittern, das ihn vor Wut ergriffen hatte. Monkey mochte den Tod anderer in Kauf nehmen, wenn es seinen Plänen diente. Aber er nicht.

»Nein!«, schwor sich Gucky. »Was immer in den nächsten Stunden passiert – ich werde keine Paragabe an mich nehmen! Keine einzige! Auch dann nicht, wenn sie frei wird!«


5.

Vetris-Molaud

 

Vetris-Molaud stand aufrecht, als das Laron die Strukturlücken der Schleuse nacheinander passierte und zur Landung ansetzte. Obwohl er kaum geschlafen hatte, fühlte Vetris sich wach und ausgeruht. Fieberhafte Erregung pulsierte in ihm. Nach Niederlagen und Rückschlägen stand dieser Tag im Zeichen des Triumphs.

Symbolträchtig ging die blaue Sonne Zaotast auf und tauchte Connoort in erstes Licht. Die Statuen Zeno Kortins warfen lange Schatten, die sich in das Silbergras zu schneiden schienen. Auch wenn der Schutzschirm seine eigene kleine Welt schuf, die Luft und Wärme aussperrte – das Licht kam auch auf dieser Seite an.

Vetris genoss den Anblick.

Es war ein langer Weg gewesen, von Caer-Cedvan zu Vetris-Molaud, vom Tamrat zum Hohen Tamaron und zum Maghan, von seinem Geburtsplaneten Gloster im Helitas-System nach Tefor, dem Hauptsitz des Neuen Tamaniums, in den Stern von Apsuma.

Er berührte den Zellaktivator, den er an einer Kette um den Hals trug. Es genügte nicht, dass Vetris sich ein solches Gerät erarbeitet hatte. Perry Rhodans Weg zeigte, worauf es neben Beharrlichkeit und großen Visionen ankam: Verbündete. Haluter wie Icho Tolot, einen Ilt wie Gucky. Manche warfen Rhodan Glück vor und übersahen, dass Bündnisse keine Glückssache waren, sondern beeinflussbare Faktoren.

Die Mutanten waren ein Anfang, aber auch sie waren nicht genug. Vetris würde bald einen wahrhaft wertvollen Verbündeten haben, der ihm helfen konnte, das Reich der Tefroder, das Neue Tamanium, erstrahlen zu lassen.

Perry Rhodan hatte damals einen folgenschweren Fehler gemacht, der eine Tragödie nach sich gezogen hatte: Er hatte gegen die Meister der Insel gekämpft und damit eine einmalige Chance vertan. Vetris würde einen anderen Weg einschlagen. Einen besseren.

In Begleitung von Ghenis Tay, zwei weiteren Leibwächtern und zwei Kampfrobotern machte Vetris-Molaud sich auf den Weg zu der erhöhten Tribüne in der Nähe des Kernbereichs.

Er lächelte beim Anblick der drei nebeneinander gelandeten Plattformen aus Werkzone 43. Sämtliche Vorbereitungen liefen nach Plan.

Wissenschaftler und ihre Helfer machten sich daran, die PEW-Substanzreaktions-Initiatoren per Antigravfeldern abzuladen und vor den HÜ-Schirm zu dirigieren, in den eine Strukturlücke geschaltet werden konnte. Noch standen die Statuen verwaist da. Erst wenn die Initiatoren installiert und überprüft worden waren, würden die Mutanten aus dem Hauptgebäude kommen und ihre Plätze einnehmen.

Vetris stieg die Treppe der Tribüne hinauf. Er verzichtete bewusst auf den Antigravheber, der ein Stück neben den Stufen angebracht war. Es war eine Wohltat, sich zu bewegen, den Körper zu spüren, den er mit so viel Leid und Mühe immer wieder neu erkämpfen musste.

Drei seiner Skorpione begleiteten ihn und krabbelten zu Füßen des thronartigen Sessels aus schwarzem Hynalitstein, der mit weichem Tefor-Samt ausgekleidet war.

Unten öffnete sich eine Strukturlücke. Der erste Initiator schwebte seinem Platz entgegen. Neben den Statuen pulsierten hellblaue Trichter. Der Initiator kam auf eine der Vertiefungen zu, setzte sich von Sayen Yutinod gesteuert hinein und löste mit seinem Gewicht die Verankerungselemente aus. Es gab ein sattes Schmatzen, als das sechs Meter hohe Gerät an Ort und Stelle scheinbar mit dem Untergrund verschmolz. Die Linsen, die wie tausend Augen an ihm klebten, richteten blaue Teststrahlen auf die Kortin-Statue aus und illuminierten sie wie mit einem Heiligenschein.

Die Wissenschaftler klatschten in die Hände. Sie hielten sich auf einer leicht erhöhten Plattform auf, die Vetris' Platz gegenüberlag, auf der anderen Seite des HÜ-Schirms.

Ghenis Tay ignorierte den Stuhl neben dem Thron, blieb stehen und wippte auf den Fußzehen. Die sonst so ausgeglichene Frau, die stets ein Ruhepol gewesen war, wirkte nervös.

Ob der Tod ihres Kollegen Bunccer-Buhaam ihr mehr zusetzte, als sie zeigen wollte?

Vetris-Molaud fiel auf, dass die Agentin den direkten Anblick der Statuen mied. Vielleicht lag es an den grünen, verschleierten Augen, die bei vielen, die sie betrachteten, Ängste weckten. Auch wenn die spitzen Hüte die Gesichter Kortins zum Teil verdeckten, blieb dieser für andere unheimliche Blick.

Vetris hatte diese Ängste nicht. Er sah Tefors Zukunft in fünffacher Ausfertigung vor sich stehen. Gebannt verfolgte er, wie Sayen Yutinod per Fernsteuerung den zweiten Initiator aufstellte, dann den dritten. Er wies auf die Gebäudeseiten links und rechts. »Ist die Waffenphalanx voll einsatzbereit?«

Ghenis Tay machte eine zustimmende Handbewegung, bei der sie Zeige- und Mittelfinger nach vorn bewegte. »Waffen- und Schutzsysteme sind einsatzfähig. Sollte der HÜ-Schirm zusammenbrechen und der Prozess eine Gefahr darstellen, können wir eingreifen.«

»Was ist mit dem Transmitter?«

»Er ist auf dem Weg. Wir stellen ihn in unmittelbarer Nähe auf. Ich werde dafür sorgen, dass er mit der Medostation der VOHRATA verbunden ist.«

Das Schiff hielt sich im Orbit bereit. Vetris hoffte, dass sie weder den Notfalltransmitter noch die Medostation der VOHRATA benötigen würden. Doch Sicherheit ging vor.

Zufrieden beobachtete er, wie der letzte Initiator sich aufrichtete, verankerte, und zu leuchten begann.

 

 

Gucky

 

Sie hatten sich an den HÜ-Schirm herangearbeitet. Wie erhofft, löste ihre Anwesenheit dank der Kodeknöpfe keinen Alarm aus, obwohl auch auf der Plattform Sonden patrouillierten.

Gucky erinnerte sich mit einem Schaudern, was ihnen auf den WABEN passiert war, während ihres letzten Einsatzes. Dort hatte eine Vorrichtung der Tefroder unmittelbar die Positroniken ihrer SERUNS außer Kraft gesetzt und sie somit sichtbar gemacht. Ohne die Chipknöpfe, die Vazquarion für sie simuliert hatte, wären sie bereits entdeckt und handlungsunfähig gemacht worden. So aber konnten sie unbehelligt Nachforschungen anstellen und passiv orten.

Monkey legte ihnen über den Positronikverbund einige Daten in die Visiere. »Der HÜ-Schirm um die Statuen wird von außen erzeugt. Wir können auf entsprechende Generatoren und Projektoren zugreifen. Der Hauptgenerator liegt dicht an der Plattform der Wissenschaftler.«

»Wir sollten vorab für Verwirrung sorgen«, sagte Vazquarion. »Eine Bombe dort zu platzieren, wird leicht entdeckt werden, wenn es vor Personal wimmelt. Was ergibt die Ortungsanalyse über die Sicherheitsbereiche? Könntest du dich zu Vetris-Molaud auf die Tribüne schleichen? Ein Angriff auf den Maghan dürfte für Chaos sorgen.«

»Für Chaos ja, aber leider nicht zum Erfolg. Auf der Tribüne gibt es ebenso wie im Kernbereich zusätzliche Schutzmechanismen. Außerdem hat Vetris gewöhnlich zwei Kampfroboter mit Ortungsköpfen bei sich. Sobald ich durch eine Annäherung Verdacht errege, werden sie mich genauestens durchleuchten. Besser ist ein größerer Abstand zu Vetris-Molaud. Die Zielgenauigkeit ist kein Problem. Ich kann mich da drüben platzieren.« Monkey zeigte auf eine Stelle, die etwa vierzig Meter von der Tribüne und dreißig von den Statuen entfernt lag. »Aus der Luft hätte ich freie Schussbahn. Wobei Vetris im Fall eines Angriffs mit Sicherheit von weiteren Schutzschirmen umgeben wird.«

Als wäre diese Aussage ein Stichwort gewesen, senkte sich eine weitere Plattform mit Vetris-Molaud an Bord auf Werkzone 9. Wie Monkey gesagt hatte, flankierten zwei konisch geformte Kampfroboter von über zwei Metern Höhe den Herrscher der Tefroder. Mehrere Waffenarme ragten aus ihren Körpern. Auch die drei Leibwächter machten einen furchteinflößenden Eindruck.

»Weg!«, zischte Monkey. »Den Neo-Inselmeister umgeben Spezialsonden! Wir müssen Abstand halten, trotz der Chips, sonst unterziehen sie uns einer Sonderprüfung!«

Sie zogen sich zu einem der Gebäude am Rand zurück, während Vetris-Molaud seinen Platz auf der Tribüne einnahm.

»Zu schade, dass wir Vetris nicht direkt angreifen können.« Monkeys Implantate knirschten, als wollte der Lordadmiral damit Verärgerung zeigen. »Aber wenn wir den innersten Kernbereich ins Visier nehmen, haben wir die größere Chance auf Erfolg. Sollten wir nur eine Statue mit einem Impulsstrahler materiell dezimieren, wird der gesamte Erweckungsprozess – hoffentlich dauerhaft – unterbrochen. Durch die atomare Reaktion tritt außerdem ein Abstrahleffekt ein. Das energetische Chaos könnte Vetris samt der Tribüne treffen.«

Gucky fragte sich, ob Monkey sich das vorsagte, damit er nicht in Versuchung geriet, mit bloßen Händen auf Vetris-Molaud loszugehen, wie vor wenigen Tagen auf Bunccer-Buhaam. Ihm sträubte sich das Nackenfell beim Anblick eines Skorpiones, der dicht an Vetris-Molauds Knien kauerte. Der Maghan schien das anderthalb Meter lange Kunsttier überhaupt nicht zu bemerken.

»Ich habe schon erwähnt, dass das Risiko unkalkulierbar ist?«

»Hast du«, antwortete Monkey gleichgültig. »Gehen wir zur Ausführung über. Jeder von uns sollte über den Dispersions-SERUN eine Bombe bauen, mit der wir das Hauptaggregat des HÜ-Schirms zum Versagen bringen, und zwei, die wir in den Laboren oder Lebenserhaltungssystemen platzieren können. Je mehr Ablenkung, desto besser. Außerdem sollten wir den ersten Zugriff besprechen. Ich schlage ein minder wichtiges Aggregat des Lebenserhaltungssystems vor, um das sich die Wissenschaftler und Techniker kümmern müssen und damit den Weg freimachen. In der entstehenden Verwirrung könnt ihr den Schirmgenerator leichter sabotieren.«

Vazquarion schaute auf das Gebäude, das ihnen am nächsten lag. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, von wo aus die Lebenserhaltungssysteme gesteuert werden.«

 

 

Lan Meota

 

Die Mutanten hatten sich ausgeruht, danach ein letztes Mal den Einsatz durchgesprochen. Ejery hielt sich ganz in seiner Nähe auf.

Lan Meota hatte das Gefühl, dass die Nähe zu ihm der jungen Tefroderin Halt gab. Ihr Lächeln war nach wie vor breit, doch der Blick aus den leicht hervorstehenden Augen suchte immer wieder unauffällig durch das Fenster die Tribüne mit Vetris-Molaud. Sie hatte offensichtlich großen Respekt vor dem Maghan und davor, ihn zu enttäuschen.

Shanu Starcuut stand auf. »Es ist so weit.«

Die Mutantenlehrerin machte den Anfang und ging hinaus. Meota folgte ihr, dann kamen Assan-Assoul und die beiden Frauen. Wie eine Prozession schritten sie über den Weg im Silbergras, passierten den kleinen Springbrunnen und hielten auf das Zentrum zu.

Sayen Yutinod stand dicht am Schirmfeldgenerator und wartete auf sie. Er schaltete ihnen eine Strukturlücke. Nacheinander traten sie in den Kreis, auf ihre Plätze. Durch die sechs Meter hohen Initiatoren hatte sich der Kernbereich gewaltig verändert. Sie strahlten ein blasses, blaues Licht ab. Die Statuen wirkten neben ihnen kleiner, doch nicht weniger Ehrfurcht gebietend.

Meota stellte sich auf die der Statue abgewandte Seite des Initiators. Er hob den Kopf, tauschte einen Blick mit Vetris-Molaud, der über ihnen ein Stück entfernt auf der Tribüne saß. Da der Schirm transparent war, konnte der Maghan alles im Inneren beobachten.

Ein Mola'ud kauerte zu seinen Füßen. Neben dem Maghan stand Ghenis Tay, bleich und ebenso unbewegt wie die beiden Kampfroboter, die hinter Vetris-Molaud schwebten.

Ein Klicken ertönte, und ein Teil des silbernen Rasens klappte nach innen weg. Meota wandte seine Aufmerksamkeit dem Vorgang zu. Von den fünf Statuen aus entstanden zur Mitte hin dünne Rinnen, durch die das Metall abfließen konnte. Im Zentrum, das einige Zentimeter tiefer lag, bildete sich eine kreisförmige Fläche, groß genug, um eine weitere Statue tragen zu können. Wenn die Hypothese sich bestätigte, würde das PEW-Metall während seiner Veränderung schmelzen und sich zu einer neuen Figur zusammenfügen, die vermutlich keinen Sockel und keine Tafel mehr aufweisen würde. Wissen würden sie das jedoch erst, wenn die Umwandlung vollzogen war.

»Die Initiatoren sind einsatzbereit«, sagte Sayen Yutinod von außen. »Soll ich den Prozess starten?«

Shanu Starcuut stand so aufrecht, dass sie mehrere Zentimeter größer wirkte, als sie war. Sie schaute in die Runde, nickte jedem einzeln zu. Dann sagte sie mit lauter Stimme: »Wir sind bereit. Wenn der Maghan es wünscht, fangen wir an.«

 

 

Gucky

 

Gucky und Vazquarion hatten den Kernbereich der Werkzone verlassen. Sie hatten sich nacheinander in mehrere der Gebäude geschlichen, um diese zu sondieren. Die Ortung war ihnen zu Hilfe gekommen und hatte sie in einen Labortrakt gelotst, der ungewöhnlich viel Sauerstoff enthielt. Irgendwo musste ein unabhängiger Vorrat an komprimiertem Sauerstoff gelagert werden, mit dem die Luft im geschlossenen System unter dem Schutzschirm aufgearbeitet wurde.

Sie fanden eine verlassene Arbeitskonsole, von denen es mit jeder Minute mehr gab: Die Wissenschaftler und Techniker wollten zusehen, was draußen geschah. Auf der Plattform beim HÜ-Schirm sammelten sich immer mehr Tefroder. Gucky war froh darüber. Mit einem Materialschaden konnte er leben, doch er wollte niemanden verletzten, wenn es sich vermeiden ließ.

Vazquarion versuchte über die Arbeitskonsole in das Positroniksystem der Werkzone vorzudringen. Nach wenigen Minuten gab er auf.

»Ich komme nicht rein. Das System ist perfekt gesichert. Aber ich verstehe den Aufbau der Anlage. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist unter uns ein Sauerstofftank. Wenn wir den gleichzeitig mit einem Labor mit eingelagerten Thermo-Chemikalien hochgehen lassen, sollte das als Ablenkung genügen.«

»Einverstanden.« Gucky prüfte den Status des SERUNS. Dieser hatte die Bombe beinahe fertiggestellt. Er brauchte für den Vorgang mehrere Minuten. »Geh vor.«

Vazquarion führte ihn einen Gang entlang, zu einem Antigravlift. Sie stiegen hinein und schwebten abwärts.

Unten angekommen glitt die nächste Tür automatisch vor ihnen auf. Sie folgten einem schlichten grauen Flur, der sich Stück um Stück erleuchtete, während sie ihn betraten. Weiße Lichtbänder folgten dem Impuls ihrer Signaturgeber. Am Ende des Flurs wartete eine weitere Tür.

Vazquarion trat davor. Der Zugang blieb verschlossen. Unwillig berührte Vazquarion den silbernen Knopf an seinem Anzug. »Hier endet die Freifahrt. Wir haben keine Genehmigung.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn und bot ihm den Arm. »Dann springen wir eben.«

Vazquarion zögerte kurz – wahrscheinlich überprüfte er, dass ihn kein Energieschirm auf der anderen Seite erwartete –, dann nahm er Guckys Handgelenk und sie teleportierten.

Dieses Mal ging das Licht nicht automatisch an. Sie standen in vollkommener Dunkelheit. Gucky schaltete den Brustscheinwerfer ein. Aus der Finsternis schälten sich scheinbar wahllos im Raum verteilte Aggregate und Tanks. »Tefrodische Ordnung werde ich wohl nie begreifen. Legen wir die Bombe ab und verschwinden wir.«

»Dorthin!« Vazquarion zeigte auf einen silbernen Behälter, der wie ein überdimensionierter Kessel erschien. »Die Sprengkraft sollte reichen, ein paar hübsche Löcher zu reißen. Selbst wenn ein Notfallprallschirm zur Eindämmung greift, gibt das eine Menge Schaden.«

»Dann nichts wie weg!«

Gucky legte die Bombe hin, stellte den Zeitzünder ein, dann teleportierten sie aus dem Raum.

Nun ging es um Minuten. Je länger die Bombe vor Ort lag, desto größer war die Gefahr, dass sie durch eine der Überwachungssonden oder einen Routinecheck entdeckt wurde.

Sie hasteten zurück in den oberen Bereich, nahmen ein leeres Labor mit speziellen Chemikalien, das ihnen bereits auf dem Hinweg aufgefallen war, und legten auch dort eine Bombe ab.

Dann flogen sie zurück zu Monkey, um in der Nähe des Schirmfeldgenerators Stellung zu beziehen und die dritte Bombe für die nächste Sabotage zu erhalten.

In Guckys Bauch kribbelte und brannte es, als hätte er Säure getrunken. Er schaute im Display auf die Zeitanzeige. Es war der 11. Juli 1517 NGZ, 18.34 Terra-Standardzeit – noch zwei Minuten bis zur ersten Explosion.


6.

Lan Meota

 

Vetris-Molaud stand auf und trat an die niedrige Wandung der Tribüne.

»Starten«, sagte er mit weitreichender Stimme.

Lan Meota hörte das Wort trotz der Dämpfung durch den Schirm. Winzige Strukturlücken ließen ihn akustisch an dem teilhaben, was im Außen geschah. Er vergaß beinahe, dass er abgeschnitten war, hinter einer Barriere, die ihn einschloss.

Shanu Starcuut hob beide Arme an und streckte sie zur Seite. »Verbinden wir uns!« Die alte Frau schloss die Augen.

In Gedanken tat Meota, was er schon Hunderte Male getan hatte – er bildete den gewünschten Parablock. Doch seine Augen waren weit geöffnet. Fasziniert schaute Meota auf die Initiatoren, die blau aufglühten. Aus den Linsen brach lanzengleich Licht hervor, das auf das PEW-Metall traf und das blassblaue Leuchten verstärkte.

Ejery, Assan-Assoul und Pai Móo hielten die Lider geschlossen. Er fühlte, wie sie mental nach ihm griffen, wie besonders Assan-Assoul hervorstach, neugierig und drängend, als könne er es kaum erwarten, Meotas Gabe wenigstens ansatzweise zu spüren. Da Assan-Assoul als Para-Konfigurator auf die Fähigkeiten anderer Mutanten Zugriff hatte, war seine Neugier verständlich. Er tastete ab, was er vorübergehend an sich reißen konnte. Sympathischer machte den Starschüler diese Gier nicht.

Meota schloss die Lider halb. Er spürte eine Veränderung im Außerhalb. Da war eine Empfindung am Rand ihres Zirkels. Sie hatte keinen konkreten Ort, entzog sich einem direkten Zugriff: ein Funken – und eine Schmerzwehe. Der Hauch von etwas, das sich anfühlte, als wolle Meota sich auf den Weg in die Passage machen. Oder wollte es aus der Passage herauskommen? Falls ja: Meota war bereit, dem fremden Hauch den Weg in diese Welt zu zeigen.

Er starrte auf Zeno Kortins metallene Gestalt vor sich und fiel in eine leichte Trance. Hierher!, rief er in Gedanken. Komm zu uns. Ins Sein.

Das Sirren der Initiatoren wurde lauter, als zischten Hunderte metallener Schwingen wie Peitschen durch die Luft. Die hornartigen Gebilde setzten sich in Bewegung, drehten sich langsam im Kreis.

Der Prozess begann! Die Geräte strahlten schwache hyperenergetische Ströme ab, die über Mikrokurzdistanztransmitter punktgenau die Statuen erreichten. Grüne Punkte zeigten sich auf der silbern schimmernden Brust des Monuments vor Meota, wo die Hyperenergie auftraf. Sie verbreiterten sich, bildeten winzige Trichter, rotierten langsam um sich selbst. Millimeter um Millimeter wurden sie größer, bedeckten einen Teil des Torsos.

Ejery keuchte. Auch sie hielt die Augen offen, hatte sie aufgerissen und verfolgte, was auf der Statue in ihrer Nähe geschah.

Ein dumpfes Grollen, einem Donnerschlag gleich, erfüllte die Luft. Es kam von außerhalb, jenseits des HÜ-Schirms. Der Boden erzitterte dort, dass Büsche und Plattformen wankten.

Meota blinzelte. Trotz seiner Benommenheit begriff er sofort, was das bedeutete: Eine Bombe war irgendwo auf Werkzone 9 explodiert!

 

 

Gucky

 

Gucky hörte den Schlag der ersten Explosion in seinem Rücken. Glas und Holz splitterten klirrend und krachend.

Kurz darauf folgte der zweite Schlag, lauter und so durchdringend, dass der Boden mehrere Sekunden lang vibrierte und die Gebäude erzitterten. Sowohl die Bombe innerhalb des Lebenserhaltungssystems als auch die im Labor war hochgegangen.

Alarm heulte auf.

In die Wissenschaftler auf der Plattform nah des Schirmfeldaggregats kam Unruhe. Mehrere verließen ihren Platz und rannten in die Richtung der Gebäude.

Obwohl sie keine Zeit hatten, schaute Gucky sich um. Feuer leckte aus zerstörten Fenstern, dort, wo das Labor gewesen war. Das Bauwerk selbst sah intakt aus, doch ein fürchterlicher Gestank zog vom Brandherd zu ihm hin, den der SERUN rasch ausfilterte.

»Beeil dich!«, trieb Vazquarion ihn an.

Sie erreichten die Plattform, landeten und rannten unsichtbar zum Schirmaggregat, das nun zugänglich war. Vazquarion hielt die dritte Bombe mit den Ohrenhänden dicht an den Körper gepresst.

Vor Gucky schwirrte eine Wächtersonde heran.

»Warnung!«, meldete der SERUN. »Du wirst gescannt.«

Gucky griff blitzschnell telekinetisch zu, packte die Sonde und verpasste ihr einen starken Drehimpuls. Sie eierte von ihm fort. Während sie noch wie betrunken rotierte, watschelte Gucky hastig die letzten Meter Richtung Aggregat. Er streifte Sayen Yutinod beinahe am Arm, so dicht kam er an dem Weißhaarigen vorbei.

Auf der Plattform herrschte Verwirrung: Viele Tefroder strömten zu einer Schutzschirmkuppel, die sich zehn Meter weiter als Unterstand aufgebaut hatte. Fünf der Wissenschaftler machten den Anschein, sie würden am liebsten die Flucht ergreifen, schienen aber desorientiert. Sie blickten gehetzt umher, als suchten sie Deckung. Andere verfolgten das Geschehen atemlos und verwirrt. Löscheinheiten und drei Kampfroboter schwebten aus einem intakten Gebäude. Sie flogen den Brandherd an. Die Ortungsköpfe auf ihren Rümpfen drehten sich ruckartig.

»Was ist da los?«, fragte Derma Tahirsor. Sie stand kaum drei Meter von Gucky entfernt. »Ein Sabotageakt? Wer kann das wagen?«

»Der Maghan ist geschützt«, sagte Yutinod kalt. »Schickt eine Spezialsonde durch den HÜ-Schirm! Ich will die Initiatoren erneut überprüft haben!«

Vazquarion platzierte die Bombe auf der anderen Seite des Aggregats. Sobald er sie losließ, näherten sich zwei weitere Sonden, die sich brennend für die Bombe interessierten. Gucky stieß sie telekinetisch zur Seite und hob die Waffenfaust, als er eine dritte anfliegen sah, die es partout auf ihn abgesehen hatte. Er löste einen einzelnen Thermoschuss aus. Die Sonde zerplatzte mit einem Knall.

Tahirsor schrie auf und sprang zur Seite. Panik brach auf der Plattform aus. Die Wissenschaftler rannten Richtung Schutzschirmkuppel. Yutinod drückte ein Kontrollgerät an sich und flüchtete Richtung Tribüne.

Gucky schaffte es gerade noch, sich mit Vazquarion ebenfalls ein Stück außer Reichweite zu bringen. Er hoffte, dass der Beschuss der Sonde den Wissenschaftlern genug Zeit gab, aus der Zerstörungszone zu kommen. Obwohl die Bombe ihre Vernichtungskraft punktgenau auf das Aggregat richten würde, war mit Trümmern zu rechnen, die wie Schrapnelle durch die Gegend rasen würden.

Dann flog das Schirmfeldaggregat in die Luft.

 

 

Vetris-Molaud

 

Es gab eine Explosion in einem der Randgebäude. Feuer loderte aus den zerbrochenen Fenstern, Alarm heulte los. Löschroboter gingen in den Einsatz.

Vetris-Molaud hatte kaum einen Blick dafür. Er stand auf und sprach in sein Armbandgerät. »Das ist eine Ablenkung! Alle Sonden runter zu den Wissenschaftlern! Durchleuchtet jeden Einzelnen!«

Ghenis Tay packte seinen Arm. »Wir sollten verschwinden! Das ist ein Angriff! Deine Sicherheit geht vor!«

»Nein!« Vetris schüttelte sie ab.

Yutinod meldete sich über Funk. »Maghan! Sollen wir den Prozess im Kernbereich abbrechen? Noch ist der Vorgang reversibel!«

Vetris wand sich innerlich. Aufgeben? Kurz vor dem Ziel? Er starrte auf die Statuen. Das Metall verfärbte sich, die Umwandlung hatte begonnen. Immer mehr grüne Flächen zogen sich über metallene Brustkörbe, Arme und Beine. Was derart vielversprechend begonnen hatte, durfte nicht beendet werden.

»Lasst den Prozess im Kernbereich laufen!« Er schloss die Finger zu Fäusten. Niemals aufgeben! Gerade dann nicht, wenn die Zeichen gegen ihn sprachen. So hatte er es immer gehalten, so hielt er auch diesmal.

Um seinen weißgoldenen Kampfanzug legte sich ein Schutzschirm. Er schaute in die Richtung des Notfalltransmitters. Er würde bleiben. Die Umwandlung musste gelingen, und er würde dabei sein!

Ghenis Tay aktivierte ihrerseits ihren Schirm. »Maghan, da sind Eindringlinge an der Wissenschaftsplattform! Ich schicke zwei Kampfroboter hin!«

»Eröffnet das ...!«

Eine weitere Explosion zerriss das Heulen des Alarms und unterbrach Vetris mitten im Satz. Ein Blitz zuckte auf, den die Positronik dämpfte. Die Plattform unter Vetris' Füßen bebte. Es sah Gras und Erde in die Luft fliegen, gemischt mit Brocken von dem, was das Hauptschirmfeldaggregat gewesen sein musste. Feuer loderte auf. Schreie drangen zu ihm.

Vetris stürmte an die Brüstung, kniff die Augen zusammen.

Etwas geschah mit dem HÜ-Schirm! Er brach zusammen – bildete sich neu. Der Schirm veränderte sich und wurde zu etwas, das es nicht geben sollte. Er bildete eine wirbelnde Blase! Was immer mit ihm geschehen war, lag weit außerhalb der Norm. Es war, als wolle der Schirm zusammenfallen, doch eine externe Kraft hielte ihn in einer instabilen Form. Graue Blitze zuckten in der Luft.

»Notaggregate zuschalten!«

»Machen wir!«, keuchte Yutinod, der über die Wiese auf ihn zuhetzte. »Aber wir können ihn nicht stabilisieren!«

Energiewirbel lösten sich aus der Blase, flossen wie dünne Arme nach innen, zu den Statuen hin als würde das PEW-Metall sie leiten. Dort, wo der Strom auftraf, absorbierte ihn das Metall und verfärbte sich. Die Statuen saugten die Energien auf!

Fast gleichzeitig traf eine Salve schneller energetischer Impulse die Blase und brachte sie an mehreren Stellen zum Aufglühen.

Ein Angriff!

Vetris fuhr herum. Wo war der Schütze?

Ghenis Tay folgte seinem Blick. »Anmessung! Jemand schießt auf eine der Statuen!«

Vetris' Herz raste. Die Schutzmechanismen auf Werkzone 9 reagierten: Der Mann, der geschossen hatte, wurde sichtbar und stürzte aus der Luft über sieben Meter zu Boden. Er trug einen – terranischen? – SERUN, der aber nun nur noch Ballast am Körper darstellte. Die Positronik war größtenteils außer Gefecht gesetzt, der Schutzschirm flackerte. Doch der Fremde stand sofort wieder auf, ja, sprang sogar hoch, als wären die Schwerkraftverhältnisse und das Gewicht, das ihn nach unten drückte, ein Witz.

Ein Umweltangepasster oder ein Roboter? Jedenfalls wandte das Wesen den Kopf, riss die Arme herum und schoss mit einem Thermostrahler auf Vetris.

Vetris biss die Zähne zusammen. Dieser Angriff hatte wohl eher einen symbolischen Charakter, dennoch war er demütigend. Der Schutzschirm leitete die auftreffenden Energien ab. Vetris machte sich keine Mühe auszuweichen. Er sah befriedigt, wie die Kampfroboter den Gegner nun ebenfalls unter Feuer nahmen.

Er betrachtete ihn genauer. Nein, das war kein Roboter. Es war ein Oxtorner.

Ghenis Tay keuchte. Ihr Gesicht war eine hassverzerrte Maske. »Monkey! Dieses Mal geht er zu weit! Das ist unser Hoheitsgebiet! Ich kümmere mich um ihn!« Sie zögerte. »Er ist gegen meine Kalkpfeile und das Limalium immun. Darf ich für seine Eliminierung einen der Skorpione ausleihen?«

»Ja.« Vetris winkte einem der Biomechanoiden. Der Leibwächter kam heran.

Ghenis Tay lächelte, wobei ihre Augen zornerfüllt verengt blieben. Sie sprang auf die Zierbrüstung der Tribüne, stieß sich mit den Beinen ab und jagte mit aktiviertem Gravo-Pak in die Luft. Ihr weißer Kampfanzug zeichnete sich hell gegen die rotierenden Wirbel im Zentrum ab.

Tay raste am Kernbereich vorbei, auf Lordadmiral Monkey zu. Der Mola'ud warf sich von der Tribüne auf den Boden und folgte ihr.

 

 

Lan Meota

 

Der Schmerz nahm zu, breitete sich wie eine Welle aus. Lan Meota presste die Zähne aufeinander. Er hörte Ejerys Keuchen lauter werden, Pai Móos Stöhnen und das Fluchen Assan-Assouls.

Ein Wirbel bildete sich in der Blase, die zuvor der HÜ-Schirm gewesen war. Er fuhr in die Statue vor Meota, nährte sie und vergrößerte die mentale Pein. Je mehr Energie zufloss, desto stärker wurde der Schmerz. Gleichzeitig beschleunigte sich die äußere Umwandlung des Monuments.

Irisierendes Grün bedeckte nahezu den ganzen Körper. Meota meinte zu spüren, wie die Statue sich auch im Inneren veränderte.

Im Nicht-Ort, im Außerhalb, brüllte ein gesichtsloses Wesen.

Meota schaute nach oben und erkannte, dass die Blase sich ausdehnte. Sie griff mit dünnen Auswüchsen um sich, machte sich auf diese Art länger und länger. Wollte sie den Paratronschirm erreichen? Falls ja, würde ein energetisches Inferno ausbrechen!

Eine Gier griff um sich, wild und unbeherrscht. Etwas wollte ins Sein – und wehrte sich zugleich dagegen.

Neue Pein brachte Meota zum Zittern.

Shanu Starcuut wimmerte.

»Nicht aufgeben!«, rief Meota. »Wir haben es bald geschafft!«

Glaubte er überhaupt, was er da sagte? Meota wollte zu Vetris-Molaud schauen, doch die Blase zeigte ihm lediglich verwischende Schemen. Wie ein Vorhang aus Grau lag sie zwischen ihm und dem Rest der Werkzone. Er war von der Außenwelt isoliert. Nur hier und da zeigten sich Risse, die Meota hätte nutzen können, um zu teleportieren. Doch er wollte nicht fort. Vetris-Molauds Traum wollte geträumt werden, gegen jeden Widerstand.

Der Schmerz geht vorbei, sagte er sich, wie er sich schon oft gesagt hatte, auf zahlreichen Passagen an zahllosen Nicht-Orten. Er würde standhalten.

 

 

Gucky

 

Gucky schrie auf, als er Monkey abstürzen sah. Der Oxtorner fing sich. Er war sichtbar geworden, schoss eine Salve auf Vetris-Molaud, ehe die angreifenden Kampfroboter ihn zwangen, sich um sie zu kümmern. Der verstärkte Schirm des Dispersions-SERUNS hielt mehreren Strahlschüssen stand.

Monkey warf sich dem Roboter, der ihm am nächsten war, todesmutig entgegen. Er packte den über zwei Meter hohen Koloss mit Urgewalt, hob ihn hoch und schleuderte ihn gegen die zweite Maschine.

Der erste Roboter kam wegen des Energieschirms um Monkey in Stücken am Ziel an. Ein Teil von ihm verging.

Monkey kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er rammte wie ein Schwebedozer gegen die anrückenden tefrodischen Angreifer.

Trotz seiner überragenden Stärke würde es nur eine Frage von Sekunden sein, bis er unterlag. Die Übermacht war gewaltig, der SERUN beeinträchtigt. Weitere Strahlenfinger jagten auf Monkey zu, brachten den Schutzschirm zum Flackern.

»Wir müssen ihn da rausholen!« Gucky packte Vazquarion am Arm.

Der Laosoor sah geschockt aus. »Ich soll da reinspringen? In diesen Hexenkessel?«

Wie um seine Worte zu untermalen, feuerten die entfernten Waffenphalangen Thermogeschütze auf den Lordadmiral ab. Monkey ging in einer Lohe aus Feuer unter. Die tefrodischen Angreifer wichen zurück.

»Ja, verdammt! Mach schon! Wir holen ihn und springen weg!«

Noch einmal jagten schwere Strahlbahnen über den Platz, trafen dort, wo Monkey stand. Dann endete der Beschuss schlagartig. Eine Frau mit ätherisch schönem Gesicht und raspelkurzem Haar schwebte dem Boden entgegen. Ghenis Tay! In ihrem transparenten Helm schimmerten die Stoppeln wie Gold.

Monkey kroch von ihr fort. Sein SERUN sah furchtbar aus. Mehrere Risse überzogen ihn.

»Spring endlich, oder ich beiße dir die Ohrenhände ab!« Gucky verpasste Vazquarion einen harten Schlag gegen die Schulter, verstärkt durch den SERUN.

Der Laosoor schloss den Mund und teleportierte.

Vazquarion behielt recht. Sie landeten tatsächlich in einem Hexenkessel. Die Temperatur stieg schlagartig um Hunderte von Grad. Mehrere Sonden jagten auf Gucky zu. Dieses Mal kümmerte sich Gucky nicht um sie. Er zerrte Vazquarion zu Monkey, der vier Meter neben ihnen lag.

Etwas raste auf den Lordadmiral zu. Es war so schnell, dass seine Bewegungen verschwammen. Ein Kampfroboter?

Nein.

Entsetzt begriff Gucky, was sich da auf Monkey stürzte: ein Technoskorpion Vetris-Molauds! Mit seiner telekinetischen Gabe stieß Gucky das Geschöpf fort. Es taumelte zur Seite, wurde langsamer, gab jedoch seinen Vorstoß nicht auf. Gleich würde es den Oxtorner erreichen!

»Wir müssen Monkey wegbringen!«

»Anmessung«, teilte ihm der SERUN mit. Mehrere Warnmeldungen blinkten auf.

Monkey brüllte, packte den Skorpion, der auf seinen Brustkorb gesprungen war, und schleuderte ihn direkt in den Schutzschirm Ghenis Tays.

Endlich erreichten Gucky und der Laosoor Monkey. Das Display flackerte. Erste Beeinträchtigungen legten die Positronik lahm. Doch sie hatten Monkey in der Mitte, berührten ihn und sprangen.

Schlagartig wurde es kühler.

Gucky blinzelte. Um ihn her war es dunkel. »Wo sind wir?«

»Gebäude Vier. Das erste, das wir vorhin sondiert haben. Ich bin in einen Kellerraum gesprungen.« Vazquarions Stimme zitterte. Er schaltete den Helmscheinwerfer an.

Gucky wünschte, er hätte es nicht getan. Monkey sah furchtbar aus. Die Thermogeschütze der Waffenphalanx mussten den Schutzschirm zum Platzen gebracht haben, sodass ihre Wirkung großflächig angekommen war. Der SERUN war an einigen Stellen geschmolzen, das Material in unförmigen Tropfen erstarrt. Besonders eine Öffnung war groß. Sie reichte über einen Teil des Bauchs bis hoch zur Brust.

»Es ...«, keuchte Monkey. Er wand sich vor Schmerz, schrie auf, bohrte die Finger in den zerfetzten SERUN und griff in die blutende Wunde. Er riss etwas heraus, das er in der Hand zerquetschte. Es war das Schwanzende eines Skorpions, gut dreißig Zentimeter lang. Gelbes Gift troff von der Spitze.

Mit einer zornigen Bewegung schleuderte Monkey den Überrest fort, in die Dunkelheit. Er röchelte und sackte in sich zusammen. Die SAC-Implantate bewegten sich nicht mehr, die Linsen blieben unfokussiert. Blut strömte über seinen SERUN.

Gucky meinte, nie eine schlimmere Wunde gesehen zu haben. Er packt Vazquarion an der Schulter. »Kannst du ihn hier rausbringen?«

»Ja! Durch den Notfalltransmitter gibt es winzige Strukturlücken! Komm mit!«

»Nein!« Gucky war, als höre er eine Stimme, die nach dem Sein brüllte. Er hatte sie schon zuvor wahrgenommen, am Rand seiner Wahrnehmung. Es war eine bösartige Stimme, die jede Menge Ärger machen würde, sollte sie je einen Körper bekommen.

Er klopfte gegen seinen SERUN. »Ich baue eine neue Bombe, und dann beenden wir den Wahnsinn! Komm zurück, sobald du Monkey in Sicherheit gebracht hast!«

»Verstanden!«

Für Diskussionen fehlte die Zeit – im Gebäude ging ein Alarm los. Der Laosoor packte den Lordadmiral und teleportierte.

Gucky rannte zur Tür, stieß sie auf und lief weiter zum Antigravlift. Sein SERUN erlangte nach und nach die Funktionstüchtigkeit zurück. Ohne Monkey, der seinen Schutz verloren hatte, hatte er eine Chance, unentdeckt zu bleiben.

Er gab dem SERUN den Befehl, eine weitere Bombe zu bauen. Es gelang ihm gerade rechtzeitig, aus einem Fenster des Gebäudes zu entkommen, ehe zwei Kampfroboter und ein Trupp Tefroder es stürmten. Über Umwege näherte er sich dem Zentrum der Werkzone.

Der Zellaktivatorchip in der Nähe des Schlüsselbeins pulsierte heftig. Überall um Gucky herrschte Chaos. Von der grau wirbelnden Energieblase leckten Protuberanzen wie Zungen in die Ebene von Werkzone 9 und setzten Büsche und Wege in Brand. Ein Energieblitz zuckte dicht an ihm vorbei und traf eine Wissenschaftlerin, die gefällt zu Boden stürzte, die Augen offen und leer. Ihre Kleidung flockte an mehreren Stellen wie Staub ab. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Gucky die Frau: Derma Tahirsor.

Gucky schluckte. Es würde Minuten dauern, bis die Bombe fertig war und Vazquarion zurückkehrte – Minuten, die es zu überleben galt!


7.

Vetris-Molaud

 

Fassungslos beobachtete Vetris das Geschehen im Kernbereich. Das Chaos war verheerend. Graue Energiewirbel rotierten und erzeugten einen unnatürlichen Wind. Es roch verbrannt und giftig, sogar auf ihrer Seite! Der Gestank drang durch Strukturlücken nach außen, die da und dort wie Wunden in der Blase klafften.

Zwei der Wissenschaftler, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, lagen regungslos am Boden. Vermutlich tot. Lordadmiral Monkey dagegen war verschwunden. Ein unsichtbarer Begleiter musste mit ihm teleportiert sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.

Ghenis Tay flog auf ihn zu. Sie näherte sich ihm an, bis sich beide Schutzschirme vereinten und sie gemeinsam einschlossen. »Maghan! Es droht Gefahr! Die Blase kann jederzeit explodieren! Wir müssen Werkzone 9 unverzüglich verlassen!«

»Nein!« Vetris starrte in das energetische Armageddon, das der feige Anschlag seiner Feinde verursacht hatte. Er fühlte, dass er siegen würde, dass Zeno Kortin schon auf dem Weg war – es musste einfach so sein!

»Maghan! Deine Sicherheit geht vor!«

»Ich bleibe!«

»Sei vernünftig! Wenn die Energien der Schutzschirme ...«

»Dann schalte sie ab! Sofort!«

Ghenis Tay zögerte einen Moment. »Dann kann Monkey entkommen!«

»Wir müssen die Statuen schützen! Monkey holen wir uns später!« Vetris wartete nicht, bis die Agentin seinem Befehl nachkam. Er hatte selbst Zugriff auf die Schutzschirmsteuerung und desaktivierte die Schirme kurzerhand. Ghenis Tay hatte recht damit, dass diese Energie nicht auch noch in die Blase einfließen durfte. Auch so waren die Auswirkungen verheerend.

Die Agentin presste die Lippen zusammen. Ihre Züge entspannten sich, sie wurde ruhiger. Offenbar beugte sie sich ihm. »Wann sollen die Anzüge das Kommando übernehmen und die automatische Flucht zum Transmitter einleiten?«

Vetris zögerte. »Wenn die Energien im Kernbereich die Energieblase durchschlagen.«

»Verstanden.«

Ghenis Tay drängte ihn einen Schritt von der Brüstung fort, hin zum Notfalltransmitter. Vetris ließ es sich gefallen. Die Gefahr war allgegenwärtig.

Die Umhüllung der Blase wölbte sich, bildete Ausstülpungen als würden unsichtbare Haluter-Fäuste von innen auf sie eindreschen.

Das, was einst der HÜ-Schirm gewesen war, war nun ...

... irgendetwas Unbestimmtes.

Am liebsten hätte Vetris selbst eingegriffen. Je länger er hinsah, desto unsicherer wurde er. Gelang der feige Anschlag etwa? Vereitelte der Lordadmiral mit seinen Mutanten Vetris' größten Triumph?

Tay grub ihre Finger in den Ärmel seines Schutzanzugs.

Die Blase drohte zu zerplatzen und die Schwebeplattform samt der Tribüne und allen, die auf ihr waren, in den Untergang zu reißen.

Es konnte nicht mehr lange dauern.

 

 

Gucky

 

Gucky wich einer zornigen Protuberanz aus, warf sich zur Seite und rollte ab. Seit Minuten sprang er wie ein Irrwisch hin und her, suchte Deckung hinter künstlichen Steinen, einem zerklumpten, teils zusammengeschmolzenen Roboter der Wissenschaftler, einem Busch, der keine Blätter mehr hatte, und dem Kuppelunterstand. Er versteckte sich vor den Sonden, brachte zwei von ihnen auf eine andere Bahn und entkam einer dritten, indem er sie in einen Ausläufer der zuckenden Energie lockte.

Auch die Sonden und Roboter hatten mit den außer Rand und Band geratenen Gewalten zu kämpfen. Einige vergingen in grauen Blitzen, andere kreiselten desorientiert in der Luft oder stürzten ab.

Die ganze Zeit über spürte Gucky einen Schmerz, der anwuchs, sich durch seinen Körper bohrte wie ein Speer.

Gerade als er meinte, das mörderische Versteck- und Ausweichspiel keine Sekunde länger auszuhalten, tauchte Vazquarion zehn Meter entfernt von ihm auf. Der Laosoor flog zu ihm.

»Lebt Monkey?«, keuchte Gucky.

»Ja! Aber er ist schwer verletzt und in ein Koma gefallen. Hast du die Bombe?«

»Fast fertig! Vierzig Sekunden!«

»Dann los!«

Gucky beäugte die Energieblase, die sich mal stauchte, mal in die Länge zog. Immer wieder bildeten sich Strukturrisse, waberten durch das, was einst der HÜ-Schirm gewesen war. Falls das Gebilde explodierte, war es vorbei!

Sollte er wirklich dort hinein und eine Bombe zünden? Die Mutanten wären verloren und er der Mörder von fünf Menschen. Fünf Feinden, die sich in diesem Moment vor Schmerz wanden, während etwas anderes in diesem Schmerz zutage trat.

Gucky konnte sich nicht beherrschen zu espern. Er glitt in Ejery Vyndor, die keine Mentalstabilisierung hatte. Oder war sie zu geschwächt? Öffnete sie sich allem und jedem? Die Bilder aus ihren Augen waren verworren, wie in einem Traum. Sie erlebte die Umgebung verzerrt, ertrank in Pein und nahm zugleich das Bewusstsein wahr, das weniger ins Dasein drängte als vielmehr hineingerissen wurde.

Gucky wimmerte. Auch er fühlte das erwachende Bewusstsein des PEW-Metalls, den herannahenden Zeno Kortin. Mehr und mehr Hyperenergie floss aus dem ehemaligen HÜ-Schirm in die Wesenheit über. Noch immer arbeiteten vereinzelte Aggregate und sorgten für Nachschub. Das Grün glühte hell und heller, schien transparent zu werden.

»Gucky!« Vazquarion berührte ihn. »Die Zeit ist um! Gib mir die Bombe, ich teleportiere dann!«

Gucky zögerte. Er duckte sich, wich einem Energiearm aus und wies auf die Mutanten. »Wir werden sie töten!«

Im Inneren tat sich etwas. Auch wenn ein grauer Schleier zwischen Gucky und dem Kern der Plattform lag, sah er doch genug – durch seine und Ejerys Augen!

Die Konturen der fünf Statuen lösten sich auf. Das PEW-Metall zerfloss, strömte von fünf Seiten gleichzeitig in die Rinnen auf die abgesenkte Mitte zu. Dabei hielt es sich nicht am Boden. Es schwebte, machte eine grotesk langsame Fließbewegung, aufgegliedert in winzige Tropfen, die weit ausfächerten.

Ejery schrie. Der Strom packte sie, riss sie mit sich!

Gucky fühlte ihr Entsetzen, die Panik, die durch die junge Tefroderin raste.

»Ejery!«, brüllte Lan Meota. Er streckte den Arm nach ihr aus.

»Meota!« Ejery wehrte sich. Sie setzte ihre ganze Hoffnung in den Teleporter.

»Gucky, was ist?« Vazquarion klang überfordert. Er bekam nur einen Teil von dem mit, was im Innern der Blase geschah. Ein Energiewirbel traf ihn, dass sein Schutzschirm hell aufflammte und seine Position anzeigte. Sonden rasten heran.

Gucky starrte durch Ejerys Augen auf Lan Meota, der einen Schritt machte, sie zu retten. Auch dessen Bewegung war grotesk verlangsamt, in einer Zeitlupe, die ihm kaum ein Vorwärtskommen gestattete. Es war, als ging Meota unter Wasser – und doch war die Substanz ganz anders als ein Verbund aus Wasserstoff und Sauerstoff. Als der Mutant merkte, wie langsam er sich bewegte, teleportierte er.

Ejery schrie noch immer. Die anderen Mutanten riefen nach ihr.

Abwesend registrierte Gucky, dass drei Kampfroboter herankamen. Sein SERUN hing wie ein Bleigewicht an seinem Körper.

Lan Meota tauchte nur Sekunden später wieder auf. Gucky stieß einen überraschten Laut aus. Statt der üblichen zwei Minuten und neun Sekunden, die er selbst bei Meota beobachtet hatte, kam der Teleporter ein gutes Stück von Ejery entfernt wieder zum Vorschein. Er sackte auf die Knie, kippte nach vorn und fiel auf das Gesicht. Der goldweiße Anzug, der ihn geschützt hatte, löste sich in Teilen wie Asche von ihm ab.

Lan Meota blieb reglos liegen.

Ejerys Pein war unerträglich. Gucky konnte und wollte die Mutanten im Innern nicht dieser Hölle überlassen! Er drehte sich um, schleuderte die Bombe einem Kampfroboter entgegen, der gedankenschnell auswich, und versuchte, telekinetisch einzugreifen.

Das schwebende Tropfenmetall geriet in Bewegung – und mit ihm Ejery. Die Masse wirbelte im Zentrum um die Frau, die Frau in der Masse. Ihre Schreie gingen durch Mark und Bein. Gucky versuchte sie festzuhalten.

Vergeblich.

Er packte Vazquarions Hand. »Spring zu Ejery! Bitte! Ich muss sie retten!«

Dieses Mal zögerte Vazquarion nicht. Er teleportierte zusammen mit Gucky, kam mehrere Meter entfernt von Lan Meota heraus.

Gucky versuchte erneut, nach Ejery zu greifen. Sie entglitt ihm. Da reichte ihm jemand die Hand. Ein junger Mann mit lackschwarzen Haaren. »Zusammen!«, schrie er gegen den Sturmwind an, der rasch stärker wurde.

Gucky zögerte, doch er sah nur eine stumme Bitte in Assan-Assouls Augen, keinen Hinterhalt. Auch die anderen Mutanten scharten sich um ihn, reichten einander die Hände.

Gucky handelte, ohne weiter nachzudenken. Er ergriff Assan-Assouls Hand, bildete mit den Mutanten der Schule von Apashem einen Block und kämpfte und Ejery Vyndors Leben.

 

 

Vetris-Molaud

 

Fassungslos beobachtete Vetris das Geschehen im Kern. Er hatte den Helm seines Anzugs geschlossen und sah mithilfe der Positronik gestochen scharf, was hinter der dünner werdenden HÜ-Schirmblase vor sich ging.

Gucky versuchte, Ejery Vyndor zu retten. Der unsägliche Ilt wollte seiner Mutantin helfen und setzte dafür das Leben aufs Spiel. Alle Mutanten schlossen sich Gucky an, bildeten einen Block. Auch der sichtbar gewordene Laosoor wollte sich im Kreis der Gruppe einreihen, doch ein grauer Blitz von oben traf ihn und riss ihn zur Seite. Der Felide sank in sich zusammen. Er lag unweit von Lan Meota, der schwer verletzt oder tot zu sein schien.

Neuer Alarm erklang, scharf und stechend.

Ghenis Tay schwebte neben Vetris in die Höhe. Die automatische Voreinstellung der Schutzanzüge griff. Noch während der HÜ-Schirm endgültig kollabierte, zog es Vetris zum Transmitter – zur VOHRATA.

 

 

Gucky

 

Der Parablock umhüllte sie. Gucky fühlte sich zum ersten Mal seit Langem mental stark, nahezu unangreifbar. Er bildete mit Assan-Assoul, Pai Móo und Shanu Starcuut einen Kreis. Auch Vazquarion wollte sich in die Runde drängen, doch ein paramentaler Energieblitz aus PEW-Metall zuckte aus dem rotierenden Wirbel in der Mitte und traf ihn frontal. Der Laosoor sank in sich zusammen.

Gucky wollte zu ihm, doch die Hände der anderen hielten ihn. Er fühlte die immense Begabung Assan-Assouls, wurde überwältigt von der Paraenergie, die um sie her anwuchs.

Assan-Assoul fokussierte ihre Kräfte auf den PEW-Wirbel, erfasste und lockte ihn.

Sie riefen nach Ejery, wollten sie zu sich holen, doch die Schreie der Mutantin wurden leiser, der Körper verblasste wie ein Schemen. Ejery wurde weniger und weniger. Es war, als risse sie etwas aus dieser Welt.

Unter Assan-Assouls Führung dirigierten sie den Wirbel. Gucky nahm wahr, dass der junge Mann dabei auf seine eigene Fähigkeit zugriff, sie benutzte, um telekinetisch zu wirken.

»Ich«, flüsterte irgendwo eine Stimme, so deutlich und klar, als hätte Gucky seine alte Gabe der Telepathie wieder.

Das, was sich zuvor genähert hatte, brach durch. Das Bewusstsein erwachte.

Entsetzt begriff Gucky, was geschah: Der Parablock und er selbst wurden zum Geburtshelfer eines Geschöpfes aus PEW-Metall.

Benommen nahm er die tobenden Energien um sich wahr, die anderen Mutanten und den wie tot daliegenden Vazquarion. Assan-Assoul verfügte über Guckys Telekinese, verstärkt durch die Frauen. Er griff nach außen, richtete im Innern mehrerer umliegender Aggregate und Projektoren Schaden an, um endlich den Energienachschub zu stoppen!

Die Generatoren für den HÜ-Schirm fielen aus. Damit endete der Energiezufluss für die PEW-Kreatur – doch der Prozess der Entstehung dauerte ungemindert an.

Von Ejery Vyndor war nichts mehr zu sehen. Der Wirbel im Zentrum verdichtete sich, formte eine einzige Meister-Statue aus strahlendem Grün und stand still.

Schlagartig herrschte Ruhe.

Gucky erkannte erst in diesem Augenblick das wahre Ausmaß an Zerstörung im Kernbereich und auf der gesamten Plattform. Drei der Induktoren existierten nicht mehr, die anderen beiden hatten Löcher und schienen in Teilbereichen nur noch aus Staub zu bestehen. Der Boden war aufgerissen, verbrannt, verstrahlt.

Die Parabegabten sanken erschöpft auf graue Asche.

Gucky kroch auf Vazquarion zu. Der SERUN zeigte ihm Werte, die bestätigten, was Gucky anhand der zahlreichen blutenden Wunden sah: Vazquarion war so gut wie tot.

»SERUN, hol ihn ins Bewusstsein zurück! Wir müssen fliehen!«

»Dazu ist mein Träger zu schwer getroffen«, widersprach der SERUN über die Vernetzung. »Sein Körper ist außerstande sich zu regenerieren. Er würde danach zusammenbrechen.«

Schwebende Kampfroboter hielten auf Gucky zu. Nun, da die Blase fort war, hatten sie freie Schussbahn. An einigen glühten winzige Abstrahlpole an den Waffenarmen auf. Sie würden jede Sekunde auslösen.

»Tu es!«, verlangte Gucky. Er zog Vazquarion näher an Lan Meota heran, um den Tefroder als Deckung zu nutzen. Er hoffte, dass Vetris' Maschinen nicht auf einen der engsten Vertrauten des Maghan schießen würden.

Vazquarion erwachte. Die gelben Raubtieraugen blinzelten. Er streckte seine Ohrenhände an den Tentakeln aus, griff nach Gucky – und nach Lan Meota!

Eigentlich war es zu spät. Die Roboter hätten sie längst erschießen oder paralysieren müssen – doch Gucky fing einen Blick Assan-Assouls auf, ehe Werkzone 9 verschwand. Lag darin Dankbarkeit? Bezahlten die Mutanten für Guckys Hilfe mit ihrem Beistand, indem sie ihnen die Flucht ermöglichten?

Er und Vazquarion sprangen von der Plattform in die Luft und starteten mit den Gravo-Paks durch.

Gucky fing Lan Meota auf, unterstützt von der Kraftverstärkung des SERUNS. Er nahm Vazquarion, der bewusstlos zu werden drohte, in Parallelsteuerung. Auf dem Display des Helms lag das Ziel, an dem Vazquarion Monkey versteckt hatte: eine kleine Lagerhalle in Werkzone 43.

Gucky floh dorthin. Trotz des SERUNS schleppte er schwer an dem unförmigen, für ihn viel zu großen Lan Meota. Er war benommen, verwirrt, wusste nicht, ob dieser Einsatz nun ein Erfolg war, oder nicht. Die Geisel tröstete ihn wenig.

Er war zum Geburtshelfer eines Geschöpfes aus PEW-Metall geworden.

Monkey war schwer verletzt.

Vazquarion lag im Sterben.


8.

Lan Meota

 

Im ersten Moment begriff Lan Meota nicht, was passiert war. Mörderische Schmerzen rasten durch seinen Körper. Er lag auf dem Boden einer Lagerhalle, eingeschlossen in Guckys Schutzschirm. Der Mausbiber versorgte ihn medizinisch. Eine Medokugel, die der SERUN Guckys ausspuckte, injizierte Meota ein stabilisierendes Mittel.

Neben ihnen, ebenfalls im selben, zusammengeschalteten Schutzfeld, lagen Lordadmiral Monkey und ein Laosoor. Das schwarze Fell im Gesicht hatte jeden Glanz verloren. Der SERUN des Terraners war aufgerissen, teils verbrannt. Mehrere Wunden bedeckten den Körper. Einige glichen denen Meotas auf erschreckende Weise.

»Vazquarion ...«, flüsterte Gucky. »Es tut mir leid.«

Der Laosoor blinzelte. »Du hast getan, was du musstest.« Er fuhr eine der Ohrenhände am Tentakel aus. Man sah ihm an, dass ihn jedes Wort Kraft kostete. »Ich ... schaffe es nicht. Lass mich zurück. Rette Monkey. Nimm ...« Die restlichen Worte verstand Meota nicht.

Über Guckys Gesicht lief eine einzelne Träne. Er packte Vazquarions Hand.

Ein Ruck ging durch den raubtierartigen Körper, der langsam abebbte. Der Blick der gelben Augen brach.

Irgendwo heulte ein Alarm los. Sie waren entdeckt worden.

Während Meota trotz seiner Pein und Benommenheit versuchte, einzuordnen, was soeben geschehen war, griff Gucky nach seinem Arm.

Sie teleportierten, kamen im Freien heraus und machten vier weitere Sprünge, hinaus aus der Stadt, hinein in die Landschaft der Wasserwelt. Sie landeten auf einem breiten Astgeflecht dicht über dem Meer, das groß genug war, sie zu tragen. Mehrere Echsenartige huschten bei ihrer Ankunft erschrocken zur Seite.

Verwirrt versuchte Meota, nach dem Wesentlichen zu greifen.

Sie waren teleportiert.

Wie war das möglich? Meota hatte längst die Veränderungen in Guckys Verhalten beobachtet, die darauf hinwiesen, dass der Ilt seit seinem Koma andere Gaben beherrschte als früher. Jedenfalls war noch vor einer Stunde kein Funken einer Teleporterfähigkeit in ihm gewesen.

Und nun waren sie gesprungen.

»Was ... was hast du mit ihm gemacht?«

Gucky wischte sich übers Gesicht. Seine Augen glitzerten kalt. »Erklärt sich das nicht von selbst? Ich habe ihm die Parafähigkeit samt der verbliebenen Vitalenergie genommen. Ich bin ein Paradieb. Manche nennen mich auch Pararaubmörder.«

Meota schluckte. Der Schmerz machte ihn rasend. Es fiel schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Wahrnehmung zerfaserte. »Jetzt bin ich dran, nicht wahr? Du ... du wirst mir die Psi-Fähigkeit nehmen und mich dadurch töten ...«

»Hätte ich mir dann die Mühe gemacht, dich in die Botanik mitzuschleppen?«

Obwohl Meota mehrfach blinzelte, erkannte er kaum etwas aus der Umgebung. Die Welt verschwamm in Blau und Grün. Schlieren tanzten vor seinen Augen, als würde er in die Blase hineinsehen, die ihn im Zentrum von Werkzone 9 eingeschlossen hatte. Er wies kraftlos auf den Lordadmiral. »Was ist mit ihm? Monkey wird wollen, dass du dir meine Gabe nimmst.«

»Ich bin nicht der Lordadmiral.«

Meota verstand überhaupt nichts mehr. »Du ... entführst mich, aber willst mich nicht töten, obwohl du dir dadurch meine paramentalen Kräfte aneignen könntest?«

»Ich hätte es bei jedem Einzelnen während der Wiedererweckung gekonnt. Sogar bei Assan-Assoul. Er hat nach meinem Talent gegriffen, es aber nicht verstanden.«

Meota war übel. Der Gedanke, was hätte geschehen können, lenkte ihn für kurze Zeit von seinem Elend ab. »Entweder bist du sehr dumm, Rattenbiber, oder sehr weise.«

Gucky sah müde aus. »Das sollen andere entscheiden. Ich bin ich.«

 

 

Vetris-Molaud

 

Es waren mehr als sechzehn Stunden vergangen. Vom Park war nicht viel geblieben, der Brunnen war zerbrochen, die Bänke geschmolzen. Gewaltige Energien hatten sich entladen und Teile der Gebäudefassaden in Mitleidenschaft gezogen. Dort, wo der Oxtorner mit den Kampfrobotern gerungen hatte, bedeckten Krater den Boden.

Die überlebenden Mutanten waren an Bord der VOHRATA gegangen und wurden dort versorgt und betreut.

Vetris-Molaud hatte kaum einen Blick übrig für die Verwüstungen. Er war über den Transmitter auf die Plattform gesprungen, nachdem die Sicherheit auf dem Gebiet wieder gewährleistet werden konnte. Ghenis Tay blieb dicht an seiner Seite, als er auf die eine Statue zuging, die sein ganzes Sichtfeld füllte.

»Maghan, auch wenn unsere bisherigen Messungen und Annäherungen keine Gefahr ergeben haben, solltest du einen Schutzschirm aktivieren.«

»Nein. Du bleibst hier. Ich will allein zu ihm.«

Tay öffnete die Lippen ein Stück, schloss sie wieder. Ein Blick Vetris' genügte, dass sie dort wartete, wo am Vortag der HÜ-Schirm gewesen war. Ihre Hand lag auf dem Strahler.

Nun gab es keinen Schirm im Zentrum der Werkzone; nur die verbliebenen Initiatoren und die eine Figur in der Senke, die wider Erwarten auf einem Sockel stand und auch ihre Tafel noch hatte.

Während der gesamte Körper sich in ein einziges, wunderbares Smaragdgrün verwandelt hatte, waren die Augen eine Nuance dunkler geworden. Der Blick hinter dem Schleier erschien seltsam klar, ja, eindringlich, obwohl weder Pupillen noch Iriden zu sehen waren.

»Willkommen in meinem Reich. Kannst du mich verstehen?« Vetris benutzte das Lemurische, das er perfekt beherrschte.

Die Statue zeigte keine Regung. Dennoch glaubte Vetris, dass sie ihn beobachtete. Hob und senkte sich der Brustkorb nicht ein Stück? Eigentlich war das unmöglich. Doch der Vorgang, dem er beigewohnt hatte, war außergewöhnlich. Die Statue hätte sich Türkis verfärben müssen – stattdessen hatte sie das Smaragdgrün angenommen. Das PEW-Metall war auf bislang unbekannte Weise aktiviert worden, hatte dabei einen vollkommen neuen, ungewöhnlichen Aggregatzustand angenommen.

Und Ejery Vyndor war verschwunden.

Vetris winkte Sayen Yutinod heran. »Gibt es Ergebnisse?«

Er hatte den Eindruck, die Blicke der Staute folgten ihm, wenn er sich abwandte. Aus dem Augenwinkel meinte er wahrzunehmen, dass der Schleier vor dem Gesicht sich leicht aufblähte, wie von einem Atemhauch.

Yutinod trat heran, hielt jedoch Abstand zur Statue. »Ja, Maghan. Eine Analyse ergibt, dass das Gewicht nicht eindeutig messbar ist. Es schwankt zwischen vier Tonnen und null Gramm – manchmal im Bruchteil einer Sekunde mehrfach. Etwas Derartiges habe ich nie zuvor erlebt ...«

Der Archäohistoriker kratzte sich an der Schläfe, dass sein weißes Haar noch wilder abstand. »Dann wieder ist das Gewicht über Minuten stabil, meist im Bereich von knapp über drei Tonnen. Die Dichte des Metalls – wenn wir es nach der Umwandlung noch Metall nennen wollen – ist enorm. 28,19 Gramm pro Kubikzentimeter. Wieso das Gewicht trotzdem schwankt, ist unerklärlich. Noch haben wir keine Hypothesen. Die absolute Härte liegt weit über Diamant, bei 152.000.«

»Was denkst du, könnte sich die Substanz bewegen?«

»Es existiert Bewegung im Innern, das steht fest. Langsame Ströme, ganz so, als ob sich das Metall periodisch und lokal verflüssigen würde, um dann wieder fest zu werden. Dabei emittiert eine schwache, sechsdimensionale Strahlung, die sich allmählich moduliert. Sie erzeugt Muster.«

»Muster? Könnte das eine Nachricht sein? Ein Kommunikationsversuch?«

»Möglich. Aber es ist nicht zu deuten.«

»Und Ejery Vyndor? Gibt es irgendeine Spur von ihr?«

»Nein. Entweder hat das PEW-Metall sie restlos ausgelöscht oder komplett aufgenommen. Eine ÜBSEF-Konstante ist ebenso wenig zu entdecken wie Hinweise auf ihren Körper.«

Vetris hob die Schultern. Auch im innersten Bereich reinigten zwei Roboteinheiten den Boden von Blut. Eine Menge davon stammte von Lan Meota. Der letzte der vier Eroberer musste tot sein. Oder hatte er noch gelebt, als die Angreifer ihn mitnahmen?

Immer wieder hatte Vetris sich die Aufzeichnungen angesehen, doch er war zu keinem Ergebnis gekommen. Fest stand lediglich, dass sich die Terroristen auf Connoort herumtrieben. Er hoffte, dass seine Leute sie fanden und festsetzten, damit er sie zur Verantwortung ziehen konnte. Auch diesen Mausbiber, der Perry Rhodan trotz dessen Fehler die Treue hielt.

»Forscht weiter!«, sagte er knapp zu Yutinod und winkte Ghenis Tay heran. »Sind meine Sicherheitskräfte mit der Jagd nach Gucky weitergekommen?«

»Leider nein.« Ghenis Tay strich eine Ascheflocke aus dem Haar. »Werkzone 9 dürfte inzwischen wieder geschützt sein – die Leute haben jeden Winkel vor Ort durchsucht.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Ich wüsste zu gerne, ob der Oxtorner überlebt hat.«

»Was ist mit der Stadt?«

»Wir haben Sondenschwärme geschickt. Offensichtlich haben sich Eindringlinge in Werkzone 43 aufgehalten. Das Gebiet ist versiegelt, und auch dort haben wir alles durchsucht. Ich denke nicht, dass sie noch in Bhutefor sind.«

»Wo sonst?«

»Nun, Connoort ist groß. Wir kontrollieren nur einen winzigen Teil. Wir haben die Sonden ausschwärmen lassen, aber bisher gibt es keinen Erfolg.«

»Ich weiß, dass sich jeder Mühe gibt. Sag den Leuten meinen Dank. Und schick noch mehr Sonden und Roboter auf den Weg. Alles, was wir haben und entbehren können.«

»Ja, Maghan.«

»Maghan!« Sayen Yutinod stürzte auf ihn zu. Er hielt ein kastenförmiges Messgerät in der Hand, etwas kleiner als eine Faust. »Da ... da ist eine Änderung in der sechsdimensionalen Ausstrahlung! Was wir anmessen, ähnelt verblüffend der Signatur einer ÜBSEF-Konstante!«

»Ejery Vyndor?«

»Nein. Das ist ... Ihr solltet lieber beide von der Statue fortgehen!«

Vetris ignorierte die Aufforderung. Stattdessen trat er näher an die Gestalt aus schimmerndem Smaragd heran. Er starrte auf den Gesichtsschleier. Dieses Mal war er ganz sicher, dass sich das vermeintliche Gespinst bewegte. Ein Geräusch erklang, als die Substanz aneinander rieb. Es war wie ein Flüstern.

»Ich ....«, wisperte sie.

Vetris machte einen weiteren Schritt vor, blickte gebannt in die leuchtenden Augen.

»Das ... das war Tefrodisch«, sagte Sayen Yutinod. »Ein tefrodisches Wort!«

»Sei bitte still!« Vetris beugte sich vor, legte das Ohr an den metallenen Mund.

Wieder sprach die Statue. »Ich erkenne dich wieder. Du bist Vetris-Molaud. Tamaron des Neuen Tamaniums.«

Fasziniert stellte Vetris fest, dass die Meister-Statue nicht etwa gekünstelt oder maschinell redete, sondern wie ein lebender Gesprächspartner. Ihre Aussprache war trotz des Flüsterns selbstsicher und schnörkellos.

»Es freut mich, dass du dich erinnerst. Willkommen zurück, Zeno Kortin.«

 

 

Lan Meota

 

Ein intensiver Geruch nach Moder umgab Lan Meota. Er musste in einem der Brackwassergebiete sein. Verschwommen erinnerte er sich an die letzten Stunden, an ihre Flucht und die skurrilen Aufenthaltsorte, die der Mausbiber für sie gesucht hatte. Einmal hatten sie sich im Körpersack eines überdimensionierten Genjosch verborgen, um einer Spionsonde zu entgehen. Ein Überrest aus gelbem Schleim klebte an Meotas Verbänden.

Lordadmiral Monkey war nach wie vor ohne Bewusstsein. Meota hatte mitbekommen, wie Gucky mit dem Oxtorner gesprochen hatte, ohne eine Reaktion zu erhalten. Offensichtlich war der Lordadmiral von einem Skorpion des Maghan angegriffen worden, der in seinem Körper erheblichen Schaden angerichtet hatte.

»Als hätte das Biest ihn organisch umstrukturieren wollen ...«, hatte Gucky gemurmelt.

Auch bei dieser Rast beugte sich der Mausbiber über den Lordadmiral und redete mit ihm. Doch Monkey schwieg.

In Meota wütete es. Er spürte, wie schlecht es ihm ging. Die Dosis an Schmerzmitteln, die er erhielt, war erschreckend. Ohne sie hätte er die Qual kaum ausgehalten und wäre überhaupt nicht mehr erwacht.

Gucky sah ihn müde an. »Ruh dich aus. Wir finden einen Weg, dich zu heilen, sobald die YART FULGEN aufkreuzt.«

»Schöne Worte. Ich sterbe, Rattenbiber. Dein SERUN sagt dir das sicher. Willst du mir nicht doch die Gabe aussaugen und mich zurücklassen wie deinen vierbeinigen Kumpel?«

»Möchtest du denn unbedingt draufgehen?«

Meota lachte gequält. Er wusste, dass er im Fieber redete. Er wollte Gucky provozieren, wenigsten dafür sorgen, dass sich der Mausbiber so schlecht fühlte wie er. Aber was brachte das? »Es ... es ist in mir. Ich fühle es. Unaufhaltsam. Es frisst und frisst und frisst ...«

»Du wirst überleben.«

»Wozu die Lügen? Willst du mich damit foltern? Tu endlich, was unvermeidlich ist! Nimm Rache für Ronald Tekener.«

»Hast du mir nicht zugehört? Ich bin nicht der Lordadmiral! Ich habe Toio Zindher nicht getötet, und dich werde ich ...«

»Toio lebt?«

»Ja. Sie ist in terranischem Gewahrsam. Es geht ihr gut. Und dir wird es auch bald besser gehen.«

Meota schloss die Augen. Toio Zindher lebte. Er war nicht der Letzte der vier Eroberer.

Das Wissen beruhigte Meota, war mehr Trost, als er in seiner Situation erhofft hatte.

Er schlief wieder ein. Ihm war, als höre er im Traum eine Stimme, hell wie ein Glocke: »Va emu'shat ghos. Nirgends als über dich selbst hinaus.«


9.

Vetris-Molaud

 

Sie hatten das Geschöpf aus PEW-Metall an Bord der VOHRATA gebracht und ihm eine Kabine zugeteilt – ganz wie einem normalen Passagier. Dabei wusste jeder an Bord, wie weit das von der Wahrheit entfernt war. Dieser Passagier konnte weder sitzen noch laufen.

Dennoch ließ Vetris die Kabine zu jeder Stunde überwachen. Messsonden zeigten geringfügigste Änderungen an.

Nachdem Vetris dem erwachten Bewusstsein Zeno Kortins Zeit gelassen hatte, sich zurechtzufinden, suchte er das Geschöpf in dessen Kabine auf. Zeno Kortin stand aufrecht im Raum, beinahe wie die unbeweglichen Figuren auf ihren Sockeln. Seine Bewegungen waren schwerfällig und langsam. Manchmal konnte man sie lediglich erahnen. Die Wissenschaftler waren uneins, ob es so bleiben würde oder sich der Zustand verbesserte.

Vetris war es ganz recht, dass Zeno Kortins Geist gewissen Einschränkungen unterlag. Zunächst musste er herausfinden, woran er mit Faktor IV war – und ob er mit ihm gemeinsam seine Träume und Pläne verwirklichen konnte.

Obwohl er innerlich angespannt war, gab sich Vetris unbekümmert. Er ging zielstrebig auf einen Sessel zu und setzte sich. Mit vorgelehntem Oberkörper studierte er das smaragdgrüne Wesen. Es war wundervoll.

Eine zum Leben erwachte Legende.

»Ich hoffe, ich habe keinen Fauxpas begangen, weil ich einfach eingetreten bin?«

»Durchaus nicht. Du bist willkommen.«

»Danke. Wie wünschst du angesprochen zu werden? Mit Zeno Kortin?«

»Nein.« Das Wesen richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Es war, als träfe Vetris ein leichter Stromschlag. »Faktor IV.«

»Faktor IV.« Vetris lehnte sich zurück. Er musste sich beherrschen, nicht sofort zu fordern, was er wollte. Vor ihm stand ein Stützpfeiler der zukünftigen Macht. »Wie du möchtest, Faktor IV. Sag mir – der Neugierde halber –, warum eine Gruppe unter den Meistern der Insel damals gegen Faktor I rebellierte. Gegen Mirona Thetin.«

»Ich kenne die Identität von Faktor I. Mit dem Begriff Rebellion dagegen kann ich nichts anfangen. Wir haben lediglich versucht, das Thetinische System zu reformieren. Langfristig war es nicht überlebensfähig. Die ursprüngliche Strategie sah vor, ein komplexes Geflecht von Hilfsvölkern aufzubauen, das Karahol zu einer Ausgangsbasis für weitere Progression hätte machen sollen.«

Karahol. Das war Andromeda. So wie Apsuhol die Milchstraße war. Vetris hing gebannt an den Lippen aus glänzendem Metall. »Was hat den ursprünglichen Plan verhindert?«

»Faktor I. Sie war eine Gefahr. Sie hat mehr und mehr Kräfte gebunden, um an die zweihundert Völker zu überwachen und gegebenenfalls zu unterdrücken oder auszulöschen. Dadurch hat sie das System destabilisiert.«

Vetris lächelte. Faktor IV würde ein weiser Berater werden. »Ich sehe das ganz genauso.«

»Bestens.« Faktor IV klang erheitert. Nicht in einem bösartigen Sinn, dass er Vetris verspottete. Er schien sich tatsächlich zu freuen, dass sie in diesem Punkt einer Meinung waren. Rudimentäre Gefühle waren also in ihm vorhanden – oder simulierte er sie?

Das Metallwesen bewegte sachte die Arme. »Mirona Thetin war eine rückwärts gewandte Person. Geradezu sentimental.«

Vetris stutzte. Das konnte er sich nicht vorstellen. Es musste die Auffassung von Faktor IV sein. Wenn er nach den Geschichtsaufzeichnungen ging, stimmte sie keineswegs mit der Realität überein. Vielleicht beeinträchtigte die Feindschaft zu Faktor I in diesem Punkt das Urteilsvermögen des Geschöpfs.

Das war unwichtig. Es gab andere Themen, die Vetris weit mehr interessierten. »Sag mir, welche Funktion hattest du im Gewebe der Herrschaft?«

»Ich habe an diversen Projekten gearbeitet. Sagen wir ...« Faktor IV lachte leise – dieses Ding aus Metall lachte! »An der Entdeckung und Analyse xenotechnologischer Produkte und ihrer Nutzbarmachung für die Technologie der Meister der Insel.«

»Wir haben vor einiger Zeit eine Maschine als Hinterlassenschaft entdeckt. Meine Wissenschaftler nennen sie einen Para-Sensibilitäts-Induktor. Kurz gesagt: ein Gerät zur Erzeugung von Parabegabungen. Leider ist die Maschine beschädigt. Wir konnten sie zwei Mal reaktivieren – doch nun ist sie nicht mehr betriebsbereit. Was denkst du, Faktor IV? Könntest du den Induktor reparieren?«

Wieder dieses Lachen. Es klang warm, herzlich, als käme es tief aus dem Bauch heraus. »Oh ja, ich erinnere mich. Der Induktor war eines meiner Projekte. Ich mochte ihn, auch wenn ich nicht persönlich daran gearbeitet habe. Für dieses Werk habe ich eine Kolonie von Wissenschaftlern nach Apsuhol gebracht. Trotzdem ... Wenn du möchtest, schaue ich mir den Induktor gern einmal an. Planst du mit ihm etwas Bestimmtes?«

»Ich arbeite an der Wiederherstellung der lemurischen Kultur und ihrer Vorherrschaft über beide Galaxien, Andromeda und die Milchstraße – Karahol und Apsuhol. Und danach – wie hast du es genannt? Weitere Progression. Willst du mich dabei unterstützen?«

»Ja«, sagte Faktor IV schlicht.

Vetris straffte sich. Er sah unverwandt in diese grünen, durchdringenden Augen. Der Triumph war nah. »Unter welcher Bedingung?«

»Keiner. Ich habe immer das Bedingungslose geliebt.«

»Hervorragend.« Vetris stand auf, hob die Hand und legte sie auf die Brust aus schillerndem Metall. Das Material fühlte sich wärmer an, als er gedacht hatte. Es war absolut still. Kein Herz schlug in diesem Körper, und doch sprach er, bewegte sich.

Mit der Hilfe von Faktor IV würde Vetris sich Zugang zu den Hinterlassenschaften der Meister der Insel beschaffen.

 

 

Gucky

 

Gucky war am Ende seiner Kraft. Er lag auf einem fleischigen Mammutblatt, das kräftig genug war, ihn und seine Begleiter zu tragen. Ein Stück entfernt ruhte Monkey, nach wie vor regungslos. Auch Lan Meota bewegte sich nicht.

Der SERUN zeigte ein Symbol an. Es rauschte in Guckys Ohren. Er hob den Kopf, jäh von neuer Hoffnung durchflutet.

»Eine Nachricht ...«, flüsterte er.

Die Botschaft kam von der YART FULGEN über eine Notruf-Frequenz.

»Monkey!« Gucky versuchte erneut, den Bewusstlosen mit seiner Stimme aufzuwecken. »Die YART FULGEN ist ganz in der Nähe, nicht im System, aber ...« Er stockte.

Dann fluchte er.

Offensichtlich war er nicht der einzige, der auf die Botschaft aufmerksam geworden war. Die Impulse der YART FULGEN hatten die Tefroder alarmiert, die nun samt Robotern ausschwärmten und nach dem Grund für diese Impulse suchten. Die Ortung des SERUNS schlug Alarm.

Gucky wägte ab. Er war am Ende seiner Kraft, und Lan Meota würde sterben, wenn er ihn mitnahm – vermutlich gab es ohnehin nichts mehr, das Meota retten konnte. Es war besser, ihn bei seinesgleichen zu lassen. Er stand auf und berührte den Tefroder an der Schulter.

Meota öffnete die Augen. »Wechseln wir ... wieder das Versteck?«

»Nein. Deine Leute kommen. Sie werden sich um dich kümmern. Ich haue mit Monkey ab.«

Ins Weltall mit Hunderten von Sprüngen oder Mithilfe des Anzugs – beides war illusorisch, ohne entdeckt und gefangen genommen zu werden, aber was blieb ihm?

Immerhin hatte sich Monkeys SERUN soweit repariert, dass er raumtauglich war.

Benommen schüttelte Meota den Kopf. »Niemand kann mich mehr retten. Ohne die Medikamente wäre ich schon tot.« Er hustete. »Hör auf, dir etwas vorzumachen. Wenn du fliehen willst, musst du es tun.«

»Du meinst ...« Gucky zögerte.

»Du weißt genau, was ich meine. Du ... hättest Toio töten können. Du hattest Grund dazu. Vetris-Molaud hätte in deiner Lage anders reagiert.«

»Vergleiche mich nicht mit ihm!«

»Vetris ist kein schlechter Mensch. Er ... hat Träume ...«

»Träume, die uns alle in den Abgrund reißen können!«

»Wie Rhodan uns in den Weltenbrand?«

»Das kannst du nicht wissen!«

Meota hustete. »Lassen wir das. Was du getan hast, war großherzig. Du hast deine schlimmste Feindin verschont: Toio. Und du wolltest Ejery retten.«

»Worauf willst hinaus?« Gucky ahnte es, aber er wollte es nicht wahrhaben.

»Ich wollte immer leben. Ich wollte kein Opfer sein, auch nicht für einen guten Zweck.« Meota lachte heiser. »Doch manchmal wird die Wahl ... eingeschränkt. Jetzt sterbe ich. Weiterzuleben kann ich nicht entscheiden. Aber ich kann entscheiden, wie ich sterbe. Steh mir nicht im Weg, Rattenbiber!«

Dieses Mal sagte Meota das Wort Rattenbiber ohne Aggression. Ohne die Maske, die er zuvor über seiner Persönlichkeit getragen hatte. Er entpuppte sich als Tefroder mit Humor, ausgerechnet in diesem Augenblick.

Guckys Augen brannten. »Ich ... ich will das nicht annehmen ...«

Meota griff seine Hand, umklammerte sie so fest, dass Gucky sie nur mit Gewalt und Telekinese hätte entwinden können. »Dann treffe ich die Wahl für dich. Ich bin nicht dein Feind, Gucky. Nicht mehr. Unser Spiel hat Regeln. Monkey mag nicht wissen, was Ideale sind. Für ihn zählt das Ergebnis. Aber wir wissen es! Wir sind Para-Paladine. Trag meine Gabe weiter, und tu Gutes damit.«

Im SERUN schrillte ein Alarm. Die ersten Feinde würden in zwei Minuten da sein.

Es stimmte: Wenn Gucky in den Orbit springen wollte, brauchte er eine andere Gabe. Noch einmal las Gucky die SERUN-Analyse, das Urteil, dass sich die inneren Verbrennungen auf unerklärliche Weise immer weiter in Meota hineinfraßen, ihn binnen einer halben Stunde vollständig zerstören würden. Der Prozess war unaufhaltsam. Es war ein Wunder, dass der Schmerzensteleporter noch so deutlich sprechen konnte.

»Mach schon!«, flüsterte Meota.

Gucky griff zu. Er saugte die Begabung des anderen in sich hinein. Eine dünne Flamme aus Vitalenergie leuchtete in seinem Inneren auf, die das eigene Feuer nährte und ihm Kraft gab.

Die Hand Lan Meotas wurde schlaf, entglitt ihm.

»Feindkontakt«, sagte der SERUN. Neben ihnen fuhr der Schuss eines Strahlers ins Gehölz, brannte ein Loch hinein.

»Nein!«, flüsterte Gucky abwesend. »Das war etwas ganz anderes.« Er berührte Monkey – und sprang. Er tat es intuitiv, wie er früher gesprungen war, und doch war alles anders.

Statt mit Meotas Gabe zu teleportieren, kombinierten sich beide Fähigkeiten – die von Vazquarion und Meota –, schickten ihn auf eine Reise, wie sie nie zuvor jemand erlebt hatte!

Gucky tauchte im Orbit wieder auf, an der Stelle, an der er vor einer gefühlten Ewigkeit mit Vazquarion und Monkey die LAHMU verlassen hatte. Sein Körper schmerzte, er war unsicher, wo oben und wo unten war.

Verwirrt griff er nach Monkey – der Lordadmiral war da, er hatte ihn mitnehmen können.

Seine Erinnerung war seltsam getrübt. Da war ein ... Etwas. War er in einer Art Passage gewesen? In einer anderen Welt? Ein Ort, fremd und doch ... Guckys Gedanken rotierten. Nein. Da war nichts gewesen. Bloß seine Phantasie.

Oder?

»Gucky?«, fragte von irgendwo eine Stimme. »Hier spricht Ortungsoffizier Frollek von der YART FULGEN. Hörst du mich? Wir haben euch verloren! Wo seid ihr?«

Gucky wollte antworten, ein einzelnes Wort formen – wenigstens das –, aber es misslang.

»YART FULGEN?«, schaltete sich eine vertraute Stimme ein. Sie war monoton wie immer. »Gucky ist kollabiert. Wir sind im Orbit. Erbitten sofortige Evakuierung.«

»Lordadmiral ... schön von Ihnen zu hören! Die Bergungsaktion läuft.«

Die beiden Stimmen sagten noch mehr. Für Gucky klang es Lichtjahre entfernt. Er öffnete die Lider, schaute auf seine Zeitmessung. Er war unsicher, aber auf keinen Fall hatte er zwei Minuten und neun Sekunden für den Sprung gebraucht.

Gucky hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Er bekam nur am Rand mit, wie die YART FULGEN sie barg und aus dem System floh.

Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er auf einer weichen Liege ruhte.

Monkey beugte sich zu ihm. Die olivfarbene Haut hatte beinahe die gewohnte Färbung. Der Blick der in den Kopf gestanzten Implantate sezierte Gucky. »Eine Frage, Kleiner, dann lasse ich dich schlafen: Was haben die Tefroder auf Connoort erzeugt?«

»Einen Golem. Einen PEW-Golem.« Gucky schloss die Augen und behielt für sich, dass er an dessen Geburt beteiligt gewesen war.

 

 

Faktor IV

 

Die grauen Nebel verdichten sich, werden zu einem Strom, der immer schneller fließt. Wirbel entstehen, rotieren um sich selbst. Gedanken bilden sich, kulminieren, fallen zu einem Punkt in sich zusammen.

Ich bin.

Wie lange habe ich das nicht denken können?

Ich bin.

Ich denke es wieder und wieder, erfreue mich an dem Moment, da das Grün erstrahlt und die Endlosigkeit füllt. Das Licht dringt weiter und weiter und weiter, grenzenlos. Füllt Raum um Raum um Raum.

Das Warten ist vorbei.

Ich bin erwacht.

 

ENDE

 

 

Vetris-Molaud ist dem Ziel seiner Wünsche näher gekommen. Ihm steht nunmehr ein gewichtiger Berater zur Seite, der einst ebenfalls den Titel Maghan trug und der Geheimnisse aus der fernen Vergangenheit in der Gegenwart enthüllen kann.

Mit Band 2791 blenden wir um an einen altbekannten Handlungsort. Uwe Anton verfasste den Roman, der in einer Woche unter folgendem Titel im Handel erhältlich sein wird:

 

DIE HASARDEURE VON ARKON
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

Monkey und Gucky sind sich in diesem Roman uneins. Auch die Lesermeinungen gehen weit auseinander. Ich bin positiv überrascht, wie viele Rückmeldungen zum Beitrag von Frank Brübach in Band 2780 kamen. Offenbar hat dieser Brief auf die eine oder andere Weise einen Nerv bei vielen getroffen. Frank Brübach bringt eine Menge Kritik vor, die einige teilen und andere überhaupt nicht. Er hat damit einen lebhaften Austausch angeregt, über den ich mich freue.

Um Frank Brübachs Brief nicht noch einmal abzudrucken, möchte ich euch eine Zusammenfassung seiner Hauptkritikpunkte zur Erinnerung nennen. Sowohl auf dieser als auch auf der nächsten Leserkontaktseite findet ihr eine Auswahl der zahlreichen Rückmeldungen.

 

Die Hauptkritikpunkte von Frank Brübach zusammengefasst:

 

1. Der Tod Tekeners

2. Zu wenig alte Helden (Alaska, Myles Kantor)

3. Guckys Paragabenänderung

4. Unzählige Schauplätze mit zu vielen Zeitsprüngen

5. Zu wenig (weibliche) Figuren, die etwas zu tun bekommen

6. Bully als Chaotarchenhelfer und Bostich als Haluterhybridwesen

7. Zu wenig Raum für den Zyklus, was eine konstruktive Anregung zu Punkt 4 ist

8. Vetris-Molaud als unsympathischer Emporkömmling

9. Unglaubwürdige Charaktere/Gegner

 

 

Zu viele Nebenschauplätze

 

Heiner Wittenberg, wittenberg-stuhr@gmx.de

Hallo Michelle,

mein Thema heute ist der Leserbrief in Band 2780 von Frank Brübach. Du bittest um Mails zu seinem Beitrag: Ihm passiert zu viel in zu kurzer Zeit in den Heften. Die Themen reichen für mindestens zweihundert Bände. Es wird alles nur kurz angerissen und dann wechselt schon der Schauplatz oder etwas anderes, für die Handlung Wichtiges, passiert. Bei ihm ist daher »die Luft raus«, und das findet er schade.

Ich hätte es auch schön gefunden, wenn die einzelnen Handlungsstränge ausführlicher behandelt worden wären, zum Beispiel Luna, der irdische Mond. Warum muss er, nachdem Toufec und Shanda dort erfolgreich waren, ins Arkon-System versetzt werden? Besser wäre eine Weitererzählung der Handlung auf dem Mond gewesen. Sie kommt sicher noch, aber warum so spät?

Es hat sicher seinen Sinn, dass der Mond ins Arkon-System versetzt wurde, aber für alle Erklärungen und Auflösungen des Zyklus bleibt nicht mehr viel Zeit, jetzt noch neunzehn Bände.

Die Tefroder, die Posbis, jetzt die Haluter, eigentlich ein einziges Thema, dazu noch die Meister der Insel und wohl der ehemals vierte Meister der Insel als Ergänzung dazu. Vorher die ersten tefrodischen Mutanten, die sich im Auftrag der Exposéautoren bei mir unbeliebt gemacht haben, als sie den galaktischen Spieler umgebracht haben. Jetzt verbleibt immer noch Toio Zindher von ihnen in der Handlung und es kommen bereits weitere Mutanten dazu.

Das waren nur zwei von sehr vielen Handlungsebenen in diesem Zyklus, die allein schon für hundert Bände gereicht hätten.

Für die Handlung in diesem Zyklus nehmt ihr Schauplätze in zwei Galaxien mit jeweils entsprechend vielen möglichen Schauplätzen und gut beschriebenen Völkern, die anschließend vernichtet oder vergessen werden. Geht die Handlung wirklich auch noch in die »Jenzeitigen Lande«? Kommt also dieser Schauplatz auch noch dazu?

Ich stimme Frank zu, wenn er meint, dass weniger mehr gewesen wäre. Ich musste mich erst an die Handlung gewöhnen, mit dem Thema des Zyklus vertraut werden, dann fand ich ihn auch lange gut. Die Romane sind auch überwiegend gut geschrieben, nur du »springst« als Leser immer von einem Schauplatz oder Thema zum anderen. Frank meint wohl zu Recht, wenn euch die Ideen zu einem Thema ausgehen, dann schafft ihr schnell ein anderes her. Warum wird Bostich nicht so weiterentwickelt, wie er in die Serie kam? Warum muss er einen Haluterarm bekommen, dessen Gene ihn vielleicht ganz übernehmen? Zusätzliche Spannung? Nein, ein unnötiger Nebenschauplatz.

Ein paar Nebenschauplätze sind schön, wenn sich die Haupthandlung nicht so verzettelt. Die einzelnen Themen könnten spannender erzählt werden.

Auch wenn weniger mehr gewesen wäre, die einzelnen Romane lese ich immer noch gerne.

 

Da so viele Briefe kamen, möchte ich dieses Mal weniger kommentieren und einfach die verschiedenen Rückmeldungen wirken lassen.

Um mich gleich zu widerlegen, mache ich eine Anmerkung zu der Vermutung, den Exposéautoren könnten die Ideen für einzelne Themen ausgehen. Wenn überhaupt könnte man das umgekehrt betrachten. Die Exposéautoren haben sehr viele Ideen und könnten sich fragen: »Warum ist am Höhepunkt meines Ideenfeuerwerks so wenig Zyklus übrig?«

Sollte man da ein Problem sehen, dann nicht in der Ideenlosigkeit.

 

 

Altlasten aufgearbeitet

 

Jochem Döring, jaydee132@web.de

Moin Michelle,

ich mach's so kurz wie möglich.

Die Kritik kann ich nicht nachvollziehen. Bei jedem neuen Zyklus fragt sich die Fan-Gemeinde, was kommt als Nächstes? Das ist seit mehr als einem halben!!! Jahrhundert so und trotzdem wird man immer überrascht.

Auf einzelne Punkte möchte ich nicht näher eingehen, das würde den Rahmen eines Leserbriefes sprengen. Nur ein Punkt muss erwähnt werden: Seit Jahren fragen sich die Leser, was aus den »Besiegten« im Nachhinein geworden ist, aus dem Potenzial, den Ressourcen, den Personen. Die spärlichen Infos aus den PERRY RHODAN-Nebenprodukten reichen da nicht aus. Also ist es, meiner Meinung nach, doch eine hervorragende Sache, die unbearbeiteten »Altlasten« aufzuarbeiten und mit einem Gegner zu kombinieren, von dem wir nur in Ansätzen begreifen, wie er tickt und wo er herkommt. Die Luft sei raus ??? Mitnichten, die Luft ist wieder drin, vor allem gibt es wieder mehr Perry als Handlungsträger.

 

 

Weg von der Schwarz-Weiß-Malerei

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

ich teile die Kritik von Frank Brübach nicht. Was mir als Wiedereinsteiger am aktuellen Zyklus gut gefällt, ist das Abrücken von der Schwarz-Weiß-Malerei gerade am Anfang der Serie. Die Charaktere sind jetzt viel differenzierter und auch die Gegenspieler nicht mehr die gewissenlosen Feinde der Terraner.

Ich denke da zum Beispiel an das onryonische Enterkommando in Band 2780; der Einsatzleiter erklärt den Springern sein Handeln und ist vollkommen überzeugt, nur Gutes zu tun.

 

Auch ich finde die Charaktere im Zyklus durchaus gelungen, Gegner wie vertraute Figuren, aber ihr dürft mir zu Recht vorwerfen, parteiisch zu sein. Von daher trete ich an der Stelle wieder zurück und überlasse anderen die Diskussion.

 

 

Vom Recht zum Unrecht

 

Peter Glasmacher, dk5dc@dk5dc.com

Recht hat er, der Frank Brübach.

Und Balsam für die Seele, weil man offensichtlich nicht allein ist.

Nun es ist wohl zu spät, aber vielleicht gibt in ferner Zukunft mal jemand zu, dass die (unnötige und abstoßende) Demontage und Entfernung von Ronald Tekener mehr Schaden als Nutzen angerichtet hat.

 

Auch hier gibt es wie so oft eine Gegenmeinung. Deshalb die Überschrift vom »Recht zum Unrecht«.

 

 

Spyridon Zielske, spy46rossi@googlemail.com

Hallo liebe PERRY RHODAN-Freunde,

Frank Brübach fragt, wie erzeuge ich Spannung in einer (hoffentlich) Endlosserie wie PERRY RHODAN? Wenn ich das wüsste, wäre ich Autor bei euch. Ich weiß nur, dass ihr das bei mir seit 26 Jahren schafft. Anfangs habe ich als kleiner Junge die tollen Cover bestaunt, und jedes Heft meines Vaters durchgeblättert, um die Schwarzweiß-Zeichnungen zu sehen. Mein erster Roman war der, in dem Perry und Co aus Tarkan wiederkamen und in einem Zeitfeld gefangen wurden.

Bumm. Infiziert.

Heute: diese kleinen, fiesen, friedfertigen Onryonen. Da knurren selbst Haluter böse. Was ihr mit Bully macht, ist astrein. Chaotarchenchip und Zelldusche. Na, da kann er bei beiden mitmischen – Chaotarchen und Kosmokraten. Ohne Chip kann er ja nun zweiundsechzig Jahre überleben.

Ich bin mal gespannt, welche Mächte sich ihm unterwerfen, wenn sie ihn erkennen und was da für Türen aufgehen. Wie wird das Verhältnis zwischen Perry und Bully?

Die RAS TSCHUBAI: Ich würde sofort einsteigen. Groß, eine KI (Künstliche Intelligenz, ANANSI), mit Charakter.

Der einzige Wunsch, den ich habe, wäre es, wenn etwas lang gezogener geschrieben würde. Es gibt kaum noch Doppelromane.

Zu Gucky: Das Leben hat ihn geprägt, und es war nicht immer gut zu ihm. Eigentlich frage ich mich schon lange, wann er die Schnauze voll hat und für ein bis zwei Zyklen auf die Suche nach anderen Ilts geht. Stichwort »Geiststreiter«.

Das PERRY-Universum ist riesengroß, alt, vielfältig, und Völker vergehen, und erheben sich wieder. Das nur zu den Tefrodern.

Zu Tekener: Er war ein Spieler. Spieler verlieren auch. Ende.

 

Da hat jemand bei Bully gut aufgepasst. Womöglich bringt die Zelldusche ja einen Vorteil, sollte es irgendwann hart auf hart kommen. Wer weiß das schon? Ich jedenfalls (noch) nicht.

Auch wenn der nächste Beitrag sich auf einen anderen Brief bezieht, geht er auf Kritikpunkte ein, die zum Thema passen und teils oben aufgeführt sind. Deshalb an der Stelle eine Rückmeldung von Udo Claßen.

 

 

Udo Claßen, udosschmoekerkiste@web.de

Liebe Michelle!

Du forderst Meinungen an zur LKS in PR Band 2778 zur Mail von Hartwig Küspert.

Ich teile seine Meinung in vollem Umfang und fürchte, es endet in einer allzu großen Verzettelung.

Es sind zu viele Schauplätze, zu viele lose Enden und zu viel, was auf einmal geändert wird.

Zu wenig Lieblingscharaktere wie zum Beispiel Alaska.

 

Von den Rückmeldungen zu Leserbriefen hin zu einigen Meldungen für Interessierte. Zunächst einmal hat Joachim Paul einen langen und interessanten Artikel über PERRY RHODAN verfasst, der im Netz zu finden ist.

 

 

PERRY bei KUNO

 

Joachim Paul, jpaul@xpertnet.de

Liebe Michelle Stern!

Am 16. 11. 2014 erschien bei KUNO, Kulturnotizen zu Kunst, Musik und Poesie, ein weiterer Beitrag aus einer Reihe, in der Autoren ihren persönlichen Klassiker vorstellen. Diesmal war ich dran. Dazu habe ich mir als »Mein Klassiker« PERRY RHODAN ausgesucht. Der Beitrag ist lang geworden ...

Er ist auch als herzliches Dankeschön an die Autorenteams von PERRY und PERRY NEO gedacht, für eure ganz spezielle wöchentliche und zweiwöchentliche Kombi aus Spannung und Spaß.

Allerbeste Grüße und weiter so.

 

Wer den Artikel lesen möchte, der gebe in der Suchmaschine seines Vertrauens »Perry und KUNO« ein.

Zum Abschluss zwei ganz unterschiedliche Meldungen, die inzwischen auch schon einige Wochen alt sind: zum einen passend zum Inhalt des vorliegenden Romans ein Hinweis auf ein Fan-Werk, zum anderen sind die PERRY RHODAN-Figuren inzwischen eingetroffen.

 

 

Fan-Roman beim Terranischen Club Eden

 

Michael Pfrommer und Kurt Kobler haben einen neuen Fan-Roman verfasst, der beim Terranischen Club Eden erschienen ist. Er heißt »Andromeda Dungeon« und zählt zum Handlungszyklus um die »Meister der Insel«.

Es geht dabei nicht um Faktor IV, sondern um Faktor XIV.

»Im März 2406 ist der Stratege der Meister zurück auf der kosmischen Bühne. Nach einer epischen Flucht vor 20.000 Jahren greift Faktor XIV nach absoluter Macht.

Mit duplizierten Halutern überfällt er die CREST III, die in der Nähe von History eine namenlose Sonne umkreist. In letzter Sekunde kann Perry Rhodan die übermächtigen Angreifer in einer Halbraumblase isolieren. Ihr Ausbruch ist allerdings nur eine Frage der Zeit. Dann wäre das Flaggschiff verloren.

Als Atlan an Bord der CREST fieberhaft die Spuren des Strategen enträtselt, orten die Terraner ein geheimnisvolles Wrack. Sie entdeckten es bereits vor zwei Jahren bei dem Zeittransmitter Vario: in 30.000 Lichtjahren Entfernung! Es wird Zeit für das ›Sonderkommando Atlan‹.

Der Arkonide entert das mysteriöse Schiff und stößt auf das Gefängnis der Meister sowie auf den Notfallplan des Strategen. Das Andromeda-Backup läuft seit Jahrzehntausenden. Nun soll es das Revival der Erhabenen einleiten.

In der Halle der Wiedergeburt kommt es zum Showdown der Unsterblichen, und Atlan begegnet seinem größten Albtraum ...«

Der Fan-Roman umfasst 182 Seiten und erschien als Paperback im A5-Format. Er kostet 7,50 Euro; für Mitglieder des Terranischen Clubs Eden sechs Euro. Hinzu kommen jeweils die Versandkosten.

 

Link zur Clubseite:

www.terranischer-club-eden.com

 

 

Ran an die PERRY-Figuren

 

Einige haben darauf gewartet, inzwischen sind sie da: Die PERRY RHODAN-Figuren.

Das Set umfasst sechs Charaktere, die etwas verbindet: Sie trafen sich auf dem Mond. Die Besatzungsmitglieder der STARDUST – Perry Rhodan, Reginald Bull, Clark G. Flipper und Dr. Eric Manoli – begegneten auf dem Erdtrabanten Crest da Zoltral und Thora da Zoltral, und das größte Abenteuer der Menschheit begann ...

Die neuen Figuren erscheinen im Format 1:25. Sie bestehen aus in der EU zertifiziertem Kunststoff und wurden von Hand bemalt.

Um die Figuren im Netz zu finden, gebt am besten die Begriffe »Eins A Medien PERRY Figuren« ein.

Anbei befindet sich ein Bild der Figur, die noch ein wenig nachgearbeitet werden soll, weswegen sie nachgeliefert wird. Es handelt sich um Perry Rhodan.
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Perry Rhodan

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Parabio-Emotionaler-Wandelstoff

 

 

Parabio-Emotionaler-Wandelstoff – abgekürzt PEW-Metall – wird in der Paramag-Sprache »Payn-Hrun-Tala« genannt, »Leben im Höchstmaß«. Die Lemurer, die mit dem Material nach der Besiedlung des Planeten Zeut konfrontiert wurden, tauften es Drokarnam, also Drachenmetall.

Aufgrund seiner Eigenschaften – es ist ein Hyperstrahler mit sechsdimensionaler Tastresonanz – wurde PEW-Metall im Jahr 3444 alter Zeitrechnung von terranischen Wissenschaftlern als Howalgonium-Sextagonium-Zwitter eingestuft. Bei PEW-Metall handelt es sich um eine für unsere Begriffe metallische Substanz, deren atomare und molekulare Struktur sich so beeinflussen und verändern lässt, dass unter gewissen Bedingungen eine Intelligenz entsteht. Der Stimulus, der zum Aufbau der Intelligenz führt, ist fünfdimensionaler Natur. Wichtig ist, dass er während der Aufbauperiode ständig anwesend sein muss, sonst gerät der Prozess ins Stocken, die Neugruppierung der Atome und Moleküle zerfällt mit einer gewissen Relaxionszeit, und die Intelligenz verschwindet ...(PR 599)

In seinem Grundzustand ist PEW-Metall mattsilbern bis zinngrau und formbar weich. Es ist in der Lage, paranormale und hyperenergetische Strahlung zu absorbieren und in den Hyperraum abzuleiten, verwandelt sich dadurch jedoch in ein türkisfarben schillerndes, diamanthartes Material und wird selbst zum Hyperstrahler. Dieser Vorgang wird als Substanzreaktion bezeichnet. Bei der Hyperaufladung findet eine Umpolung statt, sodass ein »frequenzbedingtes Machtbewusstsein auf verformungsmaterieller Paradox-Intelligenz« entsteht, kurz: »Paradox-I-Komplex« (PR 591).

Diese Intelligenz ist umso größer, je intensiver und reiner das PEW-Metall glänzt. Bereits bei hundert Gramm des Materials lässt sich mit Individualtastern durch die paramodulierte Mentalstrahlung ein rudimentäres Bewusstsein nachweisen. Es gibt einen Selbsterhaltungstrieb und Angstreaktionen. Strahlung, vornehmlich solche der 5-D-Ebene, kann weiterhin absorbiert oder abgeleitet werden (PR 592). Im Gegensatz dazu bewirken atomare Prozesse – vor allem Atomexplosionen –, dass sich das PEW in Hyperenergie verwandelt und dadurch automatisch zum Bestandteil des Hyperraums oder eines dimensional übergeordneten Kontinuums wird (PR 596). Insbesondere Letzteres wirkte sich beim Angriff der Haluter auf Zeut überaus fatal aus.

Ursprünglich hatte der 10.388 Kilometer durchmessende Planet die Sonne (bei den Lemurern trug sie den Namen Apsu) auf einer lang gestreckten Ellipse umkreist. Für jeweils mehr als zweihundert Jahre war Zeut damals so weit von der Sonne entfernt gewesen, dass die Temperatur fast bis zum absoluten Nullpunkt absank und sogar die Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre gefror. Nur in der Phase der Sonnennähe erwachte die Welt zum Leben. Schnee und Eis tauten, die Atmosphäre baute sich wieder auf – und sogar das im eisigen Tiefschlaf überdauernde Leben, das sich den ungewöhnlichen Verhältnissen perfekt angepasst hatte, kehrte explosionsgleich zurück. Trotz dieser extremen Bedingungen hatte Zeut zu den ersten von Lemurern im Sonnensystem besiedelten Welten gehört, weil seine Kruste nur so vor Hyperkristallen zu strotzen schien, die für die Hypertechnik unerlässlich waren.

Die Besonderheiten des ebenfalls vorhandenen Drokarnam wurden erst später entdeckt – zu einem Zeitpunkt, da die mit der fortschreitenden Kolonisierung verbundenen hyperphysikalischen Emissionen nicht ohne Folgen geblieben waren. ZEUT stellte den Kontakt her: Die mit der Besiedlung Zeuts zwangsläufig verbundene Hyperstrahlung der lemurischen Aggregate hatte eine Megaintelligenz entstehen lassen. Der Körper dieses Bewusstseins umfasste den ganzen Planeten und war von seinem Ursprung her engstens mit den Lemurern und ihrer Kultur verbunden ...

Von ZEUT selbst stammte der Plan, seinen Körper in eine günstigere Position zu bringen. Beim 5450 dT begonnenen »Projekt Zeut« kamen erstmals primitive Sonnenzapfer zum Einsatz. Zeut erreichte schließlich nach 110 Jahren seine neue Umlaufbahn ohne Ekliptikneigung; die Umlaufzeit war bei einer mittleren Sonnendistanz von 425 Millionen Kilometer auf 2,98 Jahre reduziert.

Beim Haluterangriff am 18. Ty des Torlon Ezrach 6332 dha-Tamar (dT) – was dem 23. Oktober 50.068 vor Christus entspricht – mit seinen (Atom-)Explosionen wurde der Umwandlungsprozess ausgelöst, der das PEW in Hyperenergie verwandelte. In den Trümmern blieb so nahezu kein PEW übrig, während das in den Hyperraum abgestrahlte PEW der fortan fehlenden Restmasse des Planeten entsprach. Die beachtliche PEW-Menge bedingte überdies die überaus heftige Reaktion, durch die Zeut zerrissen wurde ...

 

Rainer Castor
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Apsuhol

Apsuhol ist die lemurische Bezeichnung für die Milchstraße, auch als Erste Insel bezeichnet. Zusammengesetzt ist das Wort aus den Begriffen »Hol«, was so viel wie (Sternen-)Insel bedeutet, und »Apsu«, der Bezeichnung für die Sonne Sol.

 

D-SERUN

In einem D- oder Dispersions-SERUN sind diverse Gerätschaften (Tarn- und Waffensysteme) zergliedert angelegt. Sie erscheinen als unverfängliche Teile des Lebenserhaltungs-, Transport- oder Medosystems des Anzugs. Erst wenn sie zusammengeschaltet werden, machen sie ihre weitergehenden Möglichkeiten geltend, werden zu Schutzschirmprojektoren, gestalten die Handschuhe um in Schuss- oder Schneidewerkzeuge, die sogenannten Waffenfäuste.

 

Ghenis Tay

Die Tefroderin Ghenis Tay wurde 1467 NGZ geboren. Sie ist 1,72 Meter groß und schlank, hat blonde, raspelkurze Haare, hohe Wangenknochen und grüne Augen. Insgesamt wirkt sie äußerst attraktiv, ist aber von eher stillem Wesen. Bis zu Bunccer-Buhaams Tod war er ihr Einsatzpartner.

Tay verfügt über spezielle tefrodische Biomechanik-Implantate, die, solange sie desaktiviert sind, biologischen Ursprungs zu sein scheinen. In dieser Tarnung sehen sie aus wie die linke Hand. Diese künstliche Hand kann sich verhärten, die Finger können zu messerscharfen Waffen verlängert werden, aus dem Zeigefinger können mit Nervengift versehene Kalkpfeile verschossen werden.

Gift und Pfeile werden organisch produziert. Diese Kunsthände sind keine rein tefrodische Technologie, sondern wurden von Vetris' Skorpionen mitentwickelt.

 

Karahol

Karahol ist die lemurische Bezeichnung für Andromeda und bedeutet so viel wie Große bzw. Zweite Insel.

 

Meister-Statuen

Es gibt dem Vernehmen nach insgesamt neun sogenannte »Meister-Statuen«, d.h. Statuen des Meisters der Insel Zeno Kortin. Sie alle gleichen einander äußerlich völlig.

Sie bestehen aus einem mattgrauen Metall. Jede Statue zeigt einen Lemuroiden von 1,89 Metern Körpergröße. Auf dem Kopf trägt er eine Art Imkerhut mit einem den Kopf ganz umgebenden Schleier. Das Gesicht der Statue ist dadurch zugleich sichtbar und verschattet. Die Gesichtszüge vermitteln Bedachtsamkeit, Selbstsicherheit, Überlegenheit. Die Augen des Mannes sind geöffnet – und die Iriden sind die einzigen Farbtupfer in der Statue: Sie schillern grünlich wie ein Diamant, wie ein Smaragd.

Der Mann mit dem verschleierten Gesicht steht aufrecht auf einem niedrigen Sockel, ohne Stütze; die Unterarme sind leicht abgewinkelt, die Handflächen nach oben gedreht – es sieht aus, als wolle die Statue jemanden begrüßen, in die Arme schließen.

Am Sockel ist eine schlichte Tafel angebracht, darauf einige Schriftzeichen. Sie sind Lemurisch und nennen einen Namen (Zeno Kortin) sowie die Ziffer vier.

Die Statue besteht aus nicht aktiviertem/nicht aufgeladenem PEW, hierbei ist die graue Substanz der Grundzustand; die türkisfarbene hat die Substanzreaktion hinter sich.

 

PEW-Metall

Der Parabio-Emotionale-Wandelstoff (kurz: PEW-Metall) wird von den Wissenschaftlern als Howalgonium-Sextagonium-Zwitter bezeichnet. Es handelt es sich um einen Hyperstrahler mit sechsdimensionaler Tastresonanz.

In der Paramag-Sprache wird das PEW »Payn-Hrun-Tala« genannt – »Leben im Höchstmaß«.

PEW verwandelt sich durch hyperenergetische Strahlung von einem weichen und biegsamen Material von stumpfgrauer Farbe in eine türkis schillernde, diamantharte Substanz und wird selbst zum Hyperstrahler. Atomare Prozesse (vor allem Atomexplosionen) bewirken, dass sich das PEW komplett in Hyperenergie verwandelt und dadurch automatisch zum Bestandteil des Hyperraums bzw. eines dimensional übergeordneten Kontinuums wird.

Hauptfundstätte zur Zeit der Lemurer war der (von den Halutern vernichtete) Planet Zeut im Solsystem.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2015 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Arndt Drechsler

Innenillustration: Swen Papenbrock

ISBN: 978-3-8453-2789-1

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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